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DER VERBOTENE WEG



Es war später Nachmittag, und die Wolken waren so dicht, dass kaum noch ein Sonnenstrahl hindurchdrang. In einen düsteren Grauton getaucht, erstreckte sich vor ihm das kahle Tal des Vergessens. Er blieb stehen und begann, an seinem Vorhaben zu zweifeln. Doch war er schon zu weit gekommen, als dass er nun hätte aufgeben können. Er musste weitergehen, denn es war der einzige Weg, die Mankuren zu besiegen.


Die Vorstellung, dass die Menschen über die Mankuren herrschten, ermutigte Walsier. Dieser mächtigen Spezies ebenbürtig zu sein, und ihren Platz einzunehmen, war sein größter Wunsch. Er wusste nicht viel über die Mankuren, nur dass sie durch ihre magischen Fähigkeiten den Menschen überlegen waren und, dass die acht mächtigsten von ihnen das Land regierten. Sie wurden die Oberen genannt. Und er wusste, dass die Oberen nicht von allein so mächtig geworden waren. Es war Lynea, die Hüterin der Magie, die sie so mächtig gemacht hatte. Denn sie hatte den Oberen unter anderem die einzigartige Fähigkeit verliehen, sich an jeden beliebigen Ort zu wünschen. So konnten sie auftauchen und verschwinden, wann und wo es ihnen beliebte, und das innerhalb von Sekunden. Deshalb war Walsier sich sicher, dass es Wesen gab, die auch ihm magische Fähigkeiten verleihen konnten.


Aber er hatte Zweifel, dass es wirklich der richtige Weg war, und dass er in der Lage war, diese Welt zu ändern. Denn wenn es so einfach war, konnte er sich nicht erklären, warum er der erste Mensch war, der sich ins Tal des Vergessens begab. Von den Gefahren, die dort angeblich lauerten, war ihm bisher nichts aufgefallen, und vielleicht waren die Geschichten von den Oberen nur erfunden, um Menschen wie ihn oder auch andere Mankuren davon abzuhalten, sich dem verbotenen Ort zu nähern.


Noch immer stand Walsier wie angewurzelt dort und grübelte. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Oberen Märchen verbreiteten, um Orte vor unbefugten Eindringlingen zu schützen, dachte er. Doch würde er nie erfahren, ob die Geschichten der Wahrheit entsprachen, wenn er umkehren würde. Andererseits wäre seine Reise vergebens, sollten die Geschichten nicht wahr sein. Denn das hieße, dass es auch kein mächtiges Wesen gab, welches ihm seinen Wunsch erfüllen konnte. Dieser Gedanke kam ihm zum ersten Mal. So etwas Widersprüchliches, ärgerte er sich.


Er hatte schon immer an all den Geschichten und Legenden, die von Mankuren stammten, gezweifelt, und dennoch hatte er sich auf diese Reise begeben. Nun erschien es ihm töricht, und ihn überkam ein sonderbares Gefühl. Eine Mischung aus Selbstzweifel und Versagen. Sein Wunsch, die Welt zu verändern, hatte seinen Verstand völlig übermannt, wie er nun begriff. Doch wenn er einfach aufgeben würde, ohne einen ersichtlichen Grund, würde er sich zum Gespött der Menschen machen, schlimmer noch, auch die Mankuren und nicht zuletzt die Oberen würden sich lustig über ihn machen. Es blieb ihm keine Wahl, er musste weitergehen, es gab kein Zurück mehr.


Er ließ die tote Landschaft, die ihn umgab, unbeachtet hinter sich. In seinen Gedanken malte er sich aus, welche magischen Fähigkeiten er haben würde und dass er endlich genauso mächtig wie die Mankuren sein würde. Versunken in seinem Traum bemerkte er nicht, dass er sich bereits auf dem verbotenen Weg befand. Das Krächzen einer Krähe holte ihn zurück in die Realität. Er sah sich erschrocken um. Der trockene, rissige Boden war kaum noch zu erkennen. Die Sonne war nun fast hinter dem Horizont verschwunden, die Schatten wurden länger und färbten die Landschaft langsam schwarz. Eine bedrückende Stille breitete sich aus, die von einem lautlosen eisigen Wind begleitet wurde.


Walsier ergriff ein Gefühl der Angst. Er wusste, dass er beobachtet wurde. Aber außer der Krähe, die auf einem verdorrten Baum saß, der als einziger die Landschaft schmückte, war nichts zu sehen. Unsicher starrte er die Krähe an, die ihn ebenfalls zu mustern schien. Vorsichtig näherte er sich dem Baum, doch in diesem Augenblick flog der schwarze Vogel davon. Walsiers Blicke versuchten ihm zu folgen, vergebens. Die Krähe wurde einfach von der sich ausbreitenden Dunkelheit verschluckt.


Beunruhigt entzündete er eine Fackel, die den Weg vor ihm ein wenig erhellte. Er erkannte weitere Bäume, die eine klare Linie bildeten. Langsam folgte er dem Weg der Bäume, von denen er nicht wusste, ob diese schon vorher da gewesen waren. Er sah wieder die Krähe, sie saß auf einem Baum nicht weit entfernt und schien auf ihn zu warten. Immer wieder flog sie ein Stück voraus und setzte sich auf den nächsten toten Baum, der wie aus dem Nichts erschien. »Bist du der Wächter des Berges? Warum beobachtest du mich?«, flüsterte Walsier. Der schwarze Vogel sah ihn mit einem durchdringenden Blick an, aber nicht mit den Augen einer Krähe, diese Augen schienen viel mächtiger zu sein.


Ein kalter Schauder lief Walsier über den Rücken. Der Blick der Krähe drang in ihn ein und ließ ihn für einen Moment lang erstarren. Er wusste nicht, was da gerade geschah, doch spürte er, wie sie all seine Gedanken und Erinnerungen las. Mit einem Krächzen löste die Krähe ihren Blick.


»Folge mir!«, hörte Walsier eine dunkle, fast grausame Stimme sagen, von der er nicht sicher war, ob sie von der Krähe kam. Doch er fürchtete sich nicht. Ohne zu zögern, folgte er dem schwarzen Vogel in die endlose Dunkelheit. Nach wenigen Metern wurde seine Fackel von einem heftigen Windstoß gelöscht, und alles um ihn herum wurde tiefschwarz. Für einen Menschen war es unmöglich, etwas zu sehen. Unbeirrt setzte Walsier einen Schritt vor den anderen, geführt von einer unbeschreiblichen Macht, die ihn in ihren Bann gezogen hatte.


In der Finsternis wandelnd bemerkte er nicht, wie sich die Landschaft um ihn herum veränderte. Der Boden wurde uneben und steinig. Vor ihm erstreckte sich ein riesiger Berg. Nichts wissend lief er weiter, seine Beine kontrolliert von der Stimme, die ihn zu sich rief. Natürlich wusste er, dass es jedem Lebewesen verboten war, diesen Ort aufzusuchen. Es hieß, dass jeder der es wagen würde, die Grenze zum Berg der Verdammnis zu überschreiten, einen grausamen Tod starb. Kein Mankur oder Mensch hatte sich diesem Verbot je widersetzt, und Walsier fragte sich, ob er seinem sicheren Tod entgegenlief. Doch der Wunsch, magische Fähigkeiten zu bekommen und den Mankuren ebenbürtig zu sein, war so groß, dass er bereit war, dieses Risiko einzugehen. Denn die Legende besagte, dass im Berg der Verdammnis ein Wesen mit solch einer Macht eingeschlossen sei, dass selbst die Oberen es fürchteten. Und wenn selbst die mächtigsten Mankuren dieses Wesen fürchteten, musste es auch in der Lage sein, ihm magische Fähigkeiten zu verleihen, dachte sich Walsier. Er würde dieses mächtige Wesen befreien, und als Dank für seine Tat würde es ihm die magischen Kräfte verleihen, die er sich so sehr wünschte. Aber er wusste nicht, dass er damit dem Untergang geweiht war, und mit ihm nicht nur die gesamte Menschheit, sondern auch alle Mankuren und der Rest der Welt. Denn die wahre Legende wurde den Menschen nie zugetragen.


So folgte er weiter der Krähe und erreichte den Berg der Verdammnis. Plötzlich stolperte er und fiel unsanft zu Boden. Als er wieder aufstand und einen Schritt nach vorne tat, stieß er gegen eine Felswand und begriff, dass der Weg hier endete. Er wusste nicht, was er nun machen sollte, für einen kurzen Augenblick glaubte er, sein Ziel nicht erreichen zu können, doch dann sah er wieder die Krähe, die sich direkt vor ihm auf einen Felsvorsprung gesetzt hatte. Hilfesuchend sah er den schwarzen Vogel an. 


»Hilf mir, wie geht es weiter? Wie komme ich in den Berg?«, fragte er verzweifelt. Erneut starrte die Krähe ihn an und schien in die Tiefen seiner Seele einzudringen. Panik überkam ihn, irgendetwas schnürte seine Kehle zu. »Bitte, hilf mir.« Seine Worte klangen gezwungen und schwach. Er bekam kaum Luft. Flehend sah er den schwarzen Vogel an, während er nach Atem rang. Seine Kraft verließ ihn und er sackte zusammen.


»Hilf mir!«, flehte er die Krähe erneut an. 


»Bist du bereit, deinem freien Willen zu entsagen und mir zu dienen?«, hörte er wieder die furchteinflößende Stimme.


»Ich bin bereit, alles zu tun, wenn du mir die Fähigkeit verleihst, die Magie zu nutzen«, versicherte Walsier. »Bitte, töte mich nicht.« Dann wurde alles um ihn herum schwarz. Die Panik wandelte sich in ein Gefühl der Entspannung. Alles schien von ihm zu weichen, alle Ängste, alle Bedürfnisse und alles Verlangen. Wärmende Gleichgültigkeit legte sich über ihn. Nun ist es vorbei, dachte er, aber dann spürte er, wie seine Lungen sich wieder mit Luft füllten.


»So sei es!«, sagte die grauenvolle Stimme.


Walsier atmete tief ein und blickte sich erschrocken um. Er lag immer noch vor der steilen Felswand, in der nun ein breiter Riss zu sehen war, aus dem ein orangenes Licht hervortrat. Direkt neben seinem Gesicht hockte die Krähe. »Trete ein!«, hörte er die bedrohliche Stimme sagen. Er stand auf und näherte sich langsam der Felsspalte. Er wusste nicht, was ihn erwartete, doch war er sich sicher, dass seine Reise nicht vergebens gewesen war. Erfüllt von Unsicherheit und Hoffnung betrat er den Berg der Verdammnis.










DAS TURNIER VON BENKLAD



Es war Frühjahr, und im ganzen Land hatten die alljährlichen Turniere begonnen. Unabhängig voneinander fanden in jedem Dorf magische Duelle statt, um den stärksten Mankuren des Dorfes ausfindig zu machen. Denn alle Ortschaften durften jedes Jahr fünf Krieger zum Elitendrium schicken. Ein Turnier der magischen Künste, das einmal im Jahr von den Oberen zelebriert wurde, um neue Krieger für ihre Armee zu erwählen. Es war eine große Ehre, der herrschaftlichen Armee beitreten zu dürfen. Jedem Krieger wurde eine spezielle Ausbildung zuteil, in der sie unter anderem die magische Sprache lernten. Nach ihrer Ausbildung durften sie leben, wo sie wollten, und wurden versorgt. Als Gegenleistung mussten sie das Land beschützen und den Oberen gehorchen.


Kaum ein Mankur wäre nicht gern ein Krieger der herrschaftlichen Armee geworden, doch beim Elitendrium zu siegen und es unter die ersten Zehn zu schaffen, war eine große Herausforderung und nicht ungefährlich. Die Teilnahme war freiwillig, aber jedes Jahr wollten so viele Mankuren ihr Glück im Turnier versuchen, dass in den meisten Dörfern bereits im Frühjahr Wettkämpfe um die Teilnahme am Elitendrium stattfanden. Auch in Benklad wurden seit einigen Tagen täglich zwei bis sechs Duelle ausgetragen. Es bedurfte mehrerer Tage, die fünf stärksten Kämpfer des Dorfes zu erwählen.


Wer zum Elitendrium wollte, musste seinen Gegner kampfunfähig machen und durfte dafür alle magischen Fähigkeiten einsetzen, die er besaß. Auch Waffen waren erlaubt, doch kam es selten vor, dass mit Schwertern oder ähnlichem gekämpft wurde. Die Turniere in den Dörfern wurden nach den gleichen Regeln ausgetragen, wie sie beim Elitendrium galten, nur gab es nach der ersten Runde keinen zweiten Kampf für den Verlierer.


Die Fähigkeiten der Mankuren unterschieden sich deutlich. Es gab sehr mächtige unter ihnen, die äußerst seltene Kräfte besaßen, und andere, die keine besonderen Fähigkeiten zu Eigen hatten.


Das Volk liebte es, durch die magischen Kämpfe unterhalten zu werden, die meist nur wenige Minuten dauerten.


Das Turnier wurde außerhalb von Benklad auf einer großen Wiese ausgetragen. Und obwohl der erste Kampf schon bei Sonnenaufgang begann, fanden sich alle Dorfbewohner auf der großen Wiese ein, um ihn zu bestaunen. Auch an diesem Morgen begaben sich die Bewohner in heller Aufregung zum Schauplatz. Der Leiter des Turniers stand bereits dort und erwartete die Kämpfer. Sein Name war Turgrohn, ein älterer, hagerer Mankur, der trotz seiner zerbrechlichen Statur sehr mächtig aussah. Mit bald fünfhundert Jahren war er selbst für einen Mankur sehr alt und beherrschte die magische Sprache wie kein anderer im Dorf. Eine Gabe die nicht vielen Mankuren zuteil ward. Die meisten kannten nur wenige Worte dieser Sprache, die fast jeden Zauber erlaubte. Außerdem verlangte diese Art der Zauberei einen Tribut, so nährte sie sich von der Magie derer, die sie nutzten. Benötigte ein Zauber mehr Energie, als sein Anwender besaß, so entzog der Zauber ihm seine gesamte Lebenskraft und tötete ihn.


Die Sonne hatte den Horizont bereits überschritten, und die Zuschauer warteten gespannt auf den Beginn des Duells. Shira und Rouh waren ebenfalls früh vor Ort und wollten auch in diesem Jahr keinen Kampf versäumen. Sie beobachteten Turgrohn, gespannt darauf, die heutigen Kämpfer endlich zu sehen.


»Es ist immer wieder aufregend. Ich bin gespannt, welche neuen Zauberkünste zu sehen sein werden«, sagte Shira und betrachtete die weite dunkelgrüne Fläche.


»Also, die letzten Kämpfe waren nicht gerade spektakulär«, sagte Rouh gelangweilt.


»Natürlich nicht. Es wird ja auch erst spannend, wenn die guten Kämpfer aufeinandertreffen.«


»Wenn du gute Kämpfer sehen willst, musst du zum Elitendrium«, sagte Rouh.


»Das mag sein, aber dir ist bestimmt bewusst, dass einige der Krieger der herrschaftlichen Armee aus Benklad kommen, oder?«


»Das weiß ich, aber die spannendsten Duelle werden dort ausgetragen«, antwortete Rouh.


Shira sah einen jungen Mankur, der auf Turgrohn zuging. Er hatte grüne Haut und grüne Haare. Seine Ohren waren spitz und relativ groß.


»Sieh nur, das ist Verdelo. Ich hätte nicht gedacht, dass er gern am Elitendrium teilnehmen würde«, sagte Shira.


Sie kannte fast jeden im Dorf, und auch sie war niemandem in Benklad unbekannt. Im Alter von drei Jahren wurde sie in Turgrohns Familie aufgenommen. Niemand im Dorf wusste, wo sie herkam. Turgrohn hatte damals erklärt, dass er das kleine Mädchen im Wald gefunden hätte. Völlig verwahrlost, hungrig und ganz allein. Er war selbst Vater von zwei Kindern und konnte das kleine Mädchen nicht einfach zurücklassen. Die Dorfbewohner begrüßten seine Entscheidung nicht, aber niemand wagte es, ihm zu widersprechen, und so fanden sie sich damit ab. Aber Shira wurde seit ihrem ersten Tag in Benklad immer mit misstrauischen Blicken beobachtet. Viele Gerüchte wurden über sie verbreitet. Einige davon wurden so oft erzählt, dass viele Dörfler kaum noch an ihrer Wahrheit zweifelten. Mittlerweile waren mehr als dreißig Jahre vergangen, und immer noch waren die meisten von ihnen überzeugt davon, dass Shira ihre Eltern umgebracht hätte. 


Auch Rouh blieb von den verurteilenden Blicken nicht verschont. Er war ein Aphthale, ein Tierwesen von magischer Herkunft. Er sah aus wie ein großer Tiger mit grünem Fell. Eigentlich warenAphthalen in jedem Mankurendorf willkommen, auch in Benklad, doch bei Rouh war es anders. Er war gemeinsam mit Shira in das Dorf gekommen und hatte einen ebenso schlechten Ruf wie sie.


Shira hatte sich in Benklad nie richtig zu Hause gefühlt, sie verbrachte die meiste Zeit des Tages außerhalb des Dorfes und erkundete die Umgebung. Je älter sie wurde, desto länger blieb sie fort, bis sie irgendwann gar nicht mehr zurückkam. Zusammen mit Rouh zog sie durch das Land und kehrte nur zurück, um die alljährlichen Auswahlturniere zu sehen.


Ein weiterer Mankur betrat den Duellplatz, er war fast einen Kopf kleiner als Verdelo und hatte viel breitere Schultern. Ein dunkler Bart bedeckte sein kantiges Gesicht. Die drei Mankuren unterhielten sich kurz, dann nickte Turgrohn, hob seinen Arm, und die beiden Kämpfer stellten sich, zehn Schritte voneinander entfernt, gegenüber. Der grauhaarige, alte Mankur rief laut: »Empaaz.« Er senkte seinen Arm und der Kampf war eröffnet.


Verdelo machte eine schnelle Handbewegung. Das Gras schien plötzlich lebendig zu werden und begann den kleinen, breiten Mankur einzuschnüren. Dieser befreite sich von dem dichten Bewuchs, indem er seine Beine in Flammen aufgehen ließ. Dann rannte er nach vorne und schoss dabei Feuerkugeln auf seinen Gegner. Geschickt wich sein Gegenüber den Feuerbällen aus und antwortete mit Energiekugeln, die wie grüne Kugelblitze aussahen. Bereits die zweite Kugel traf den breiten, bärtigen Mankur mit voller Wucht und schien an seiner Brust zu explodieren. Er flog einige Meter weit nach hinten und prallte mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.


Der Leiter des Turniers hob den Arm und begann zu zählen, doch der bärtige Kämpfer stand sofort wieder auf. Der grüne, große Mankur hob seine Arme und sagte etwas in der magischen Sprache. Die Zuschauer konnten es nicht verstehen, da er zu weit weg stand, doch dann sahen sie, was geschah. Unter dem kleinen Mankur bildete sich ein Schlammloch, und er versank langsam im Boden. Er versuchte sich zu befreien, aber jede seiner Bewegungen ließ ihn nur noch tiefer versinken. Unaufhaltsam wurde sein Körper vom Erdboden verschlungen. Bevor die schlammige Masse sein Kinn erreicht hatte, wurde der Kampf abgebrochen und der Mankur befreit. Verdelo feierte stolz seinen Sieg.


»Warum hat er sich nicht aus dem Schlammloch befreit, so schwer ist das nicht«, sagte Shira etwas enttäuscht darüber, dass der Kampf schon vorbei war.


Sie waren von anderen Zuschauern umgeben, die den beiden hin und wieder verständnislose Blicke zuwarfen. Nur wenige Mankuren beherrschten die Sprache der Aphthalen. Es war eine angeborene Fähigkeit, genauso wie die Gabe mit Tieren sprechen zu können. Mankuren, die diese Sprache nicht beherrschten, konnten sie auch nicht hören, wenn sie gesprochen wurde. Die Aphthalen hingegen verstanden die Sprache der Mankuren, auch wenn diese nicht in der Lage waren, sich mit ihnen zu unterhalten.


»Ich habe gehört, dass die mächtigsten Mankuren aus Waodur kommen, die Auswahlkämpfe dort sind bestimmt interessanter«, sagte Rouh.


»Das bezweifle ich. Die letzten zehn Jahre sind die Krieger aus Benklad beim Elitendrium immer unter den besten Zehn gewesen. Nicht zuletzt, weil Turgrohn den Dorfbewohnern die magische Sprache beibringt, wenn sie es möchten.«


»Jedem, außer dir«, bemerkte Rouh.


»Danke, dass du das noch mal erwähnst«, entgegnete Shira verärgert. Sie hatte sich mit Turgrohn zerstritten, unter anderem, weil er ihr die magische Sprache vorenthielt. Der riesige grüne Tiger hatte eine Wunde getroffen. Er bemerkte Shiras negative Gedanken und versuchte sie abzulenken. »Warst du eigentlich schon mal beim Elitendrium?«, fragte er.


»Natürlich nicht. Das weißt du doch.«


»Ich war schon mal dort«, erklärte Rouh.


»Wirklich?« Shira war überrascht, das hörte sie zum ersten Mal von Rouh. »Warum hast du mir nie davon erzählt?«


»Ich bin mir sicher, dass ich dir davon erzählt habe. Wir können ja dieses Jahr zusammen hingehen, wenn du willst.«


»Ich denke, dass wäre keine gute Idee. Ich würde ungern den Oberen begegnen.«


»Sie werden dich gar nicht bemerken, dort sind so viele Zuschauer, einer mehr oder weniger fällt da wirklich nicht auf. Außerdem wissen sie nicht, wer du bist«, sagte Rouh.


»Das sollte auch besser so bleiben. Aber davon abgesehen, würde ich mir das Elitendrium gern ansehen. Das wollte ich schon immer.«


»Dann lass uns dieses Jahr gemeinsam hingehen«, sagte Rouh.


»Aber Turgrohn wird die Reise zum Marmitatal anführen.«


»Sicher, schließlich macht er das jedes Jahr.«


»Du weißt, dass ich ihn seit einiger Zeit ignoriere.«


»Dann ignoriere ihn doch weiterhin. Wo ist denn das Problem?«


Shira blickte Rouh verwundert an. 


»Es ist nicht einfach, jemanden über Tage zu ignorieren, wenn es nicht möglich ist, ihm aus dem Weg zu gehen«, erklärte sie.


»Wir könnten uns doch einfach allein auf den Weg machen.«


Das Elitendrium fand im Marmitatal am Fuße des Tayguien statt. Der Tayguien war nicht nur wegen seiner Größe, mit der er alle anderen Berge im Androrgebirge überragte, besonders, sondern weil sich in ihm die Festung des Lichts befand. Eine magische Festung in der die Oberen mit ihren Familien lebten.


»Es ist weit bis zum Marmitatal und zudem ziemlich gefährlich«, gab Rouh zu bedenken.


»Das mag sein, aber gefährlich ist es überall, oder?«, bemerkte Shira.


»Der Weg zum Marmitatal ist auch nicht einfach, jedes Jahr sterben viele Reisende, noch bevor sie auch nur in die Nähe des Tals gelangen.«


»Was ist denn so gefährlich an dem Weg?«, fragte Shira neugierig. Rouh hatte nie Angst, weswegen Shira sich wunderte, dass er sich vor einem Gebirge fürchtete.


»Im Androrgebirge wimmelt es von Mankurenfressern. Außerdem gibt es dort Steinformer und angeblich soll es dort sogar Drachen geben.«


»Drachen? Ich dachte, die wären schon lange verschwunden«, sagte Shira.


»Das denken viele, und doch gibt es einige Mankuren und auch Menschen, die behaupten, welche gesehen zu haben. Aber selbst, wenn es keine Drachen geben sollte, allein die Mankurenfresser sind schon gefährlich genug. In einer Gruppe zu reisen, wäre auf jeden Fall sicherer. Es wäre besser, du würdest versuchen, mit Turgrohn auszukommen. Es werden noch genug andere Mankuren mitkommen, die Gruppe wird groß genug sein, um ihm aus dem Weg gehen zu können.« Rouh sah Shira mit großen flehenden Augen an. Sie dachte einen Augenblick lang nach.


»Na gut. Aber du musst mir versprechen, dass wir uns von der Gruppe trennen und allein weiterreisen, sollte ich Probleme mit ihm bekommen.«


»Selbstverständlich«, versicherte Rouh.


***


Als nach einigen Tagen entschieden war, wer aus Benklad in diesem Jahr am Elitendrium teilnehmen durfte, mussten sich diejenigen, die als Zuschauer dem wichtigsten Turnier des Jahres beiwohnen wollten, bei Turgrohn anmelden. Er organisierte die Reise. Shira blieb nichts anderes übrig, als mit ihm zu sprechen. Würde sie sich ohne Turgrohns Einverständnis der Gruppe anschließen, könnte sie genauso gut allein losziehen. Schließlich wurden der Proviant und alle weiteren wichtigen Dinge, die für die Reise nötig waren, knapp bemessen, um so wenig Gepäck wie möglich mitzunehmen. Sie hätte sich nicht nur bei Turgrohn, sondern bei der gesamten Gruppe unbeliebt gemacht.


Es dauerte ein paar Tage, bis sie sich überwinden konnte, mit ihm zu sprechen. Als sie ihn schließlich aufsuchte, war er sichtlich überrascht.


»Shira?! Von allen Besuchern hätte ich am wenigsten mit dir gerechnet.«


Turgrohn saß vor seinem Kamin und studierte sein Buch der magischen Sprache, als Shira bei ihm in der Tür erschien. Seine Familie schien nicht da zu sein. Zumindest ließ die Ruhe im Haus Shira annehmen, dass sich auch in den anderen Räumen niemand befand. Sie starrte Turgrohn an, ohne etwas zu sagen. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden, er sollte nicht denken, dass sie ihm verziehen hätte oder bereit wäre, mit ihm über die vergangenen Geschehnisse zu sprechen.


»Was führt dich zu mir?«, fragte Turgrohn schließlich. Seine Stimme klang freundlich und offenherzig. Er schien erfreut, über ihren Besuch zu sein.


»Ich bin nur gekommen, um dir mitzuteilen, dass Rouh und ich mit zum Elitendrium möchten. Bitte, nimm das zur Kenntnis und benachrichtige mich rechtzeitig darüber, wann die Reise beginnt«, sagte Shira kalt. Sie drehte sich direkt um und wollte, ohne einen Kommentar abzuwarten wieder gehen, doch Turgrohn gab sich damit nicht zufrieden.


»Warte!« Shira blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um. »Wieso glaubst du, ich würde dich mitnehmen? Und wieso willst du überhaupt mitkommen?«, fragte er.


»Warum solltest du mich nicht mitnehmen? Sag mir einfach Bescheid, wenn die Gruppe sich auf den Weg macht.«


»Sieh mich an, wenn du mit mir sprichst!«


Shira seufzte genervt. Ihr wurde klar, dass Turgrohn ihr Anliegen nicht einfach so hinnehmen würde. Langsam drehte sie sich wieder um und sah ihm in die Augen.


»Warum willst du zum Elitendrium? Hältst du das wirklich für eine kluge Idee?« Seine Stimme klang gereizt.


Shira hatte großen Respekt vor ihm. Auch wenn sie ihn schon längere Zeit nicht mehr gesprochen hatte, spürte sie, dass sein Einfluss auf sie nicht geringer war als zuvor. Allein seine Frage, ob sie es für eine kluge Idee halte, schüchterte sie ein. Denn ohne Zweifel war es keine kluge Idee, und Turgrohn würde sie so lange bedrängen, bis sie das zugab.


»Ich möchte einfach das Turnier sehen, du weißt, dass ich mich für die Kämpfe begeistere, und die besten Kämpfe finden nun mal beim Elitendrium statt«, erklärte sie.


»Das mag sein, mich wundert allerdings, dass du ausgerechnet dieses Jahr auf die Idee kommst, das größte Turnier des Jahres zu besuchen. Schließlich hast du die Jahre zuvor nie Interesse daran gehabt.«


»Das stimmt nicht! Ich hatte immer Interesse daran, aber ich hatte halt immer Angst davor, den Oberen zu begegnen.«


»Und warum hast du jetzt keine Angst mehr davor?«, fragte Turgrohn skeptisch.


»Weil ich …«, Shira zögerte.


»Ich höre?«, drängte Turgrohn. Er war gespannt auf ihre Antwort, wahrscheinlich, weil er die Wahrheit kannte. Shira dachte immer noch nach. »Nun antworte schon!«, drängte er.


»Weil das Gelände riesig ist und die Oberen nicht wissen, wer ich bin, sie werden mich gar nicht bemerken.«


»Wirklich überzeugt scheinst du davon ja nicht zu sein«, stellte Turgrohn fest.


Shiras Blick wurde traurig und sank zu Boden. Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf so vieles verzichten müssen, nur um ihre Identität geheim zu halten. Dabei wusste sie nicht einmal, warum.


»Wenn du unbedingt mitkommen willst, darfst du dich der Gruppe anschließen. Aber versprich mir bitte, dass du dich unauffällig verhältst«, sagte Turgrohn schließlich mit verständnisvollem Ton.


Shira lächelte. »Wirklich? Ich darf mitkommen?«


»Ja, aber wie gesagt, halte dich bedeckt und verwende unter gar keinen Umständen deine Kräfte!«


»Bestimmt nicht, versprochen. Nur wenn es nicht anders geht.«


»Ich sagte, unter gar keinen Umständen!«


»Ja, ist gut.«


»Versprich es mir!«


»Gut, gut, ich verspreche es«, sagte sie.


Turgrohn nickte anerkennend. »Ich werde Rouh und dir Bescheid geben, wenn es so weit ist. Entferne dich nicht zu weit vom Dorf, es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis wir die Reise antreten. Das Elitendrium beginnt in wenigen Wochen.«


»Danke.« Shira freute sich so sehr, dass sie Turgrohn am liebsten umarmt hätte, aber sie hielt ihre Euphorie in Grenzen, schließlich war sie immer noch sauer und wollte ihn das weiterhin spüren lassen. Also verließ sie sein Haus ohne eine weitere Verabschiedung.










DIE REISE ZUM ELITENDRIUM



Als die fünf Gewinner der Auswahlkämpfe im Sommer ihre Reise zum Elitendrium antraten, wurden sie von zwanzig weiteren Dorfbewohnern begleitet. Shira und Rouh schlossen sich, wie geplant, der Gruppe an. 


Eine Kutsche, beladen mit Lebensmitteln und anderen nützlichen Dingen, die von zwei Montachos gezogen wurde, sowie fünf weitere dieser Aphthalen, begleiteten die Reisenden. Montachos waren starke, große Vierbeiner. Wie eine Raubkatze konnten sie sich geschickt bewegen und gut springen. Sie hatten Pranken mit langen Krallen, die sie einziehen konnten und waren für das unwegsame Gelände im Gebirge gut geeignet.


Die Gruppe hatte sich gut vorbereitet, denn der Weg war weit, und auch das Elitendrium würde einige Tage dauern. Um das Marmitatal, das von den Bergen umschlossen einen großen Kessel bildete, zu erreichen, mussten sie den Andror, einen riesigen Fluss, der das Gebirge umfloss, überqueren. Vom Osten her führte nur ein Weg durch das Androrgebirge, der mit Montachos und Kutschen begehbar war. Hinter Gredam befand sich eine Brücke, die einzige Möglichkeit, in dieser Region mit Kutschen über den Andror zu gelangen. Sie ebneten den Weg über den breiten Fluss, in die engen verzweigten Schluchten hinein, die sich durch das gesamte Gebirge schlängelten.


In diesen Schluchten lebten die Steinformer. Beängstigende Kreaturen, die jede Gestalt aus Stein annehmen konnten, die ihnen beliebte. Sie sahen aus wie Felsen und ernährten sich von ihrer steinigen Umgebung. Berührten sie ein anderes Lebewesen, wurde dieses ebenfalls zu Stein. Doch kaum ein Mankur ließ sich von den Steinformern einschüchtern, denn für gewöhnlich waren sie sehr scheu und griffen nur an, wenn sie sich bedroht fühlten.


Alle Mankuren, die vom Osten her das Androrgebirge durchquerten, wählten den Weg durch die Schluchten. Es war immer wieder ein Abenteuer, da sich die Wege durch die Steinformer regelmäßig veränderten. Die größte Bedrohung stellten jedoch die Mankurenfresser dar. Sie jagten im Rudel und scheuten auch nicht davor zurück, größere Gruppen von Mankuren anzugreifen. Jedes Jahr verschwanden Dutzende Reisende in den Schluchten des Androrgebirges, die meisten davon auf dem Weg zum Elitendrium. Natürlich war es bekannt, welche Gefahren die Reise mit sich brachte, aber nur wenige hinderte das, an dem größten Fest des Jahres teilzunehmen.


Auch Shira hatte keine Bedenken. Sie war schon an vielen Orten gewesen, die als gefährlich galten. Häufig hatte sie dabei festgestellt, dass die Erzählungen über manche Gegenden übertrieben waren. Sie liebte es, zu reisen, aber meistens hatte sie dabei nur Rouh begleitet. Es war für sie eine unangenehme Abwechslung mit einer größeren Gruppe unterwegs zu sein. Shira war es nicht gewohnt, so viele Begleiter zu haben, auf die sie Rücksicht nehmen musste.


Da hauptsächlich kräftige, jüngere Mankuren dabei waren, kamen sie gut voran. Die drei Menschen, die sich der Gruppe angeschlossen hatten, waren starke Krieger, die keine Mühe hatten, mit den Mankuren Schritt zu halten.


Außer Shira befanden sich noch vier weitere weibliche Mankuren unter ihnen. Eine davon gehörte zu den fünf Siegern des Dorfturniers und hieß Tarina. Ihre beiden Brüder hatten bereits im Vorjahr am Elitendrium teilgenommen, und gesiegt. Die drei stammten von zwei mächtigen Mankuren ab, die in Benklad lebten.


Die Gruppe hatte die Reise bereits am frühen Morgen angetreten, und als die Nacht einbrach, hatten sie den Silberkamm östlich vom Anchosee beinahe hinter sich gelassen. Der Silberkamm war eine Bergformation, die in klaren Vollmondnächten ihre ganze Pracht zeigte. Dann wurde das Mondlicht an den Bergkuppen so stark reflektiert, dass es aussah, als wären sie die Lichtquelle selbst.


In der Nähe des Seeufers machten sie halt. Für die Nacht wurden Zelte aufgestellt. Es waren einfache Konstruktionen aus stabilen Ästen, die mit Tierhäuten bedeckt wurden. In der Mitte des Lagers wurde ein Feuer entzündet. Turgrohn verteilte Brot und Trockenfleisch, während die Gruppe sich um das Feuer sammelte.


»Sei nicht geizig, Turgrohn. Wir haben einen anstrengenden Tag hinter uns«, sagte ein sehr groß gewachsener Mankur, und erntete sogleich einen zornigen Blick von Turgrohn.


»Wir müssen unseren Proviant einteilen. Die folgenden Tage werden noch viel anstrengender sein. Wenn der heutige Tag für dich bereits mühsam war, solltest du und deine Familie besser umkehren!«, sagte Turgrohn.


»Entschuldige, es war nicht so gemeint«, gab der große Mankur eingeschüchtert zurück.


»Ist sonst noch jemand unzufrieden mit seiner Ration?« Turgrohns strenger Blick traf einen nach dem anderen.


Keiner erwiderte etwas. Alle saßen schweigend da und aßen weiter. Nur die Kaugeräusche und das Knistern des Feuers waren zu hören.


Shira sah sich in der Runde um. Die ausdruckslosen, eingeschüchterten Gesichter amüsierten sie. Dann fing sie an zu lachen, zur Verwunderung ihrer Begleiter.


»Entschuldigt bitte, aber es ist einfach zu lustig, wie sehr ihr euch von Turgrohn verängstigen lasst. Was soll er denn mit euch machen?« Shira musste wieder lachen und sah den großen Mankuren an, der sich zuvor über seine Ration beschwert hatte.


»Er könnte dich in einen Frosch verwandeln, das würde dir bestimmt gut stehen«, sagte sie zu ihm und lachte weiter. Sie blies ihre Wangen auf und imitierte einen Frosch. »Quak, sei nicht so geizig, quak.«


Jetzt mussten auch die anderen lachen. Turgrohn war weniger belustigt von Shiras Auftritt und warf ihr einen zornigen Blick zu. »Zügle deine Zunge, Shira!«


»Warum, ich habe doch recht«, schmunzelte sie.


»Dir fehlt der nötige Respekt. Ich sollte dich in einen Frosch verwandeln«, sagte Turgrohn.


»Versuch es doch.«


Dieser Provokation konnte Turgrohn nicht widerstehen.»Ponerte rana«, sagte er. Doch noch bevor er die Worte zu Ende gesprochen hatte flüsterte Shira etwas, ebenfalls in der magischen Sprache.


Außer Tarina bekam niemand mit, dass auch Shira einen Zauber aussprach. Der Fluch verlor seine Wirkung, und sowohl Turgrohn als auch die anderen blickten Shira erstaunt an. 


»Wie hast du das gemacht?«, fragte Tarina.


»Was gemacht? Was meinst du?« Shira stellte sich ahnungslos.


»Na, wie hast du Turgrohns Zauber abgewehrt?«, wollte sie wissen.


»Ich habe ihn nicht abgewehrt. Das war kein richtiger Zauber.«


»Wie kannst du das wissen? Du beherrschst die magische Sprache doch gar nicht«, wandte Tarina ein.


»Ist dir dieser Zauber denn bekannt?«, fragte Shira.


»Nein. Aber es lässt sich schnell feststellen, ob es ein richtiger Zauber war«, erwiderte sie provokant, bereit die magischen Worte zu wiederholen, die Turgrohn zuvor ausgesprochen hatte.


»Du wirst gar nichts feststellen. Also spar dir deinen Atem. Sie hat recht, das war kein richtiger Zauber.« Widerwillig unterstützte Turgrohn Shiras Aussage. »Wir sprechen uns noch«, sagte er verärgert.


Später in der Nacht ging er auf Shira zu. Die anderen schliefen bereits, und der grauhaarige Mankur signalisierte Shira, ihn zu begleiten. Sie zögerte, doch Turgrohn sah sie mit einem durchdringenden, ernsten Blick an, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn nicht weiter ignorieren konnte. Die Beiden entfernten sich unbemerkt von den anderen Reisenden und liefen in den Wald. Turgrohn blieb stehen und musterte Shira. »Mir ist bewusst, dass du einen gewissen Groll gegen mich hegst und ich kann dein Bedürfnis, mich lächerlich zu machen, durchaus nachvollziehen. Dennoch muss ich dich warnen, in deiner blinden Wut vergisst du offenbar, deine Kräfte zu verbergen.«


»Es hat doch niemand mitbekommen«, sagte sie zaghaft.


»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Er schwieg einen Moment lang und dachte nach. »Denkst du denn nicht, es ist an der Zeit, mir zu vergeben? Zumal es nicht an mir liegt, dass ich dir die magische Sprache nicht beibringe, und das weißt du auch. Du verstehst immer noch nicht, wie verletzend dein Verhalten für mich ist. Du musst endlich lernen, zu verzeihen. Du fügst mir sowie deinem Vater Unrecht zu.«


»Was hat denn mein Vater damit zu tun?«, fragte Shira.


Turgrohn sah sie bedauernd an. »Du weigerst dich, denen zu verzeihen, die dich lieben. Shira, begreif doch endlich, dass weder ich noch dein Vater dir etwas Schlechtes wollen. Wir versuchen, dich zu beschützen, dabei haben wir vielleicht nicht immer alles richtig gemacht und dich dabei verletzt. Doch geschah das nur in guter Absicht. Und wenn der Tag gekommen ist, wird dein Vater dir die Gründe erklären. Du wirst sie mit Sicherheit verstehen und bereuen, dass du ihn jahrelang verachtet hast.«


»Warum sagst du mir nicht, aus welchem Grund mein Vater mich einfach weggegeben hat und sich kaum hat blicken lassen? Oder warum er dafür gesorgt hat, dass Rouh verurteilt wurde? Und wieso er dir verbietet, mir die magische Sprache beizubringen.«


»Und dennoch hast du die magische Sprache gelernt. Offensichtlich sogar von einem Meister.«


»Und das habe ich weder dir noch meinem Vater zu verdanken.« Shira war wütend, sie hatte all das nie verstanden und fühlte sich von ihrem Vater verraten. Sie wusste, dass Turgrohn regelmäßigen Kontakt mit ihm hatte. Sie selbst hatte ihn jedoch seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen.


»Bitte glaube mir, du wirst es früh genug erfahren. Sei nicht so verbittert. Dein Vater hätte dich niemals weggegeben, wenn er nicht dazu gezwungen gewesen wäre, es blieb ihm nichts anderes übrig. Außerdem lag es nicht an ihm, dass du ihn jahrelang nicht gesehen hast. Du wolltest ihn nicht mehr sehen.«


»Er war nie lange da. Jedes Mal versprach er, dass er in wenigen Tagen zurückkommen würde, und jedes Mal wurde ich enttäuscht. Immer wieder beteuerte er, dass es zu meinem Schutz wäre und ich Verständnis haben müsste. Und dann wurde Rouh verurteilt, wegen ihm. Das kann ich ihm einfach nicht verzeihen«, sagte Shira wütend. Seit dem Tag, an dem Rouh von den Oberen verurteilt wurde, hatte sie ihren Vater nicht mehr gesehen.


»Ich verstehe deinen Kummer, doch es wird dich ewig plagen, wenn du dich nicht endlich mit ihm versöhnst.« Turgrohn klang liebevoll und ermutigend. »Ich war immer bemüht, dir ein guter Vater zu sein, und habe dich aufgezogen wie meine eigenen Kinder. Warum hasst du mich so sehr?«, fragte er traurig. Shira sah ihn mit großen Augen an. 


»Ich hasse dich nicht«, sagte sie leise. Nach einem kurzen Moment des Schweigens legte Turgrohn seine Hand auf Shiras Schulter. Plötzlich fühlte sich Shira schlecht, sie begriff, wie sehr sie Turgrohn verletzt hatte, und es tat ihr leid. »Bitte verzeih mir«, flüsterte Sie. Turgrohn lächelte und umarmte sie.


»Denkst du nicht, es ist an der Zeit, mit deinem Vater zu sprechen?« Shira löste sich von der Umarmung.


»Nein. Sicher nicht.«


Turgrohn war erschrocken über ihren Ton, der mit einem Mal wieder nach Hass und Verachtung klang. »Hast du denn nicht verstanden, was ich dir gesagt habe?« Verständnislosigkeit lag in seiner Stimme.


»Entschuldige, aber ich bin noch nicht bereit dazu.«


»Nun gut, aber warte nicht zu lang, denn bald ist es womöglich zu spät. Komm, wir müssen noch etwas schlafen, die Sonne wird bald aufgehen, und wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns.«


Shira nickte und wollte gerade gehen.


»Warte! Denk an dein Versprechen!«, erinnerte Turgrohn sie. »Keine Sorge, das werde ich.«


Am Morgen brachen sie früh auf und legten bis zum Mittag ein weites Stück zurück. Unterwegs wurden Beeren, Kräuter und andere Nahrungsmittel gesammelt. So sorgten sie dafür, dass ihre Vorräte immer wieder aufgestockt wurden. Einen weiteren Tag später erreichten sie Gredam, eine der größten Mankurenstädte im Land. Dort hatten sich ebenfalls einige Bewohner zusammengefunden, um die Reise zum Marmitatal anzutreten. Sie schlossen sich den Bewohnern von Benklad an. 


Die Wanderung durch das Androrgebirge zog sich über zwei Tage hin. Das teilweise unwegsame Gelände sorgte immer wieder dafür, dass die Kutschen stehen blieben und die Montachos allein nicht in der Lage waren, sie weiter voranzubringen. In einer Nacht wurden sie von zwei Mankurenfressern überrascht, die auf Beutesuche für ihr Rudel waren. Sie schickten immer zwei Kundschafter vor. Wenn diese etwas gefunden hatten, holten sie das Rudel, um die Jagd zu beginnen. Aber sie wurden getötet und ihr Rudel, das sich weit entfernt befand, bekam von der vermeintlichen Beute nichts mit.


Während der restlichen Reise begegneten sie keinen weiteren Mankurenfressern und auch von den Steinformern bemerkten sie nichts. Die Gefahren, die sich in diesem Gebirge verbergen sollten, erschienen Shira weitaus geringer zu sein, als Rouh erzählt hatte. Es war nicht ungewöhnlich, dass bei manchen Erzählungen übertrieben wurde, aber vielleicht hatten sie auch einfach nur Glück.










DAS MYSTERIUM VON PRAUWO



In der Festung des Lichts wurden derweilen alle Vorbereitungen für das Elitendrium getroffen. Drognor saß an seinem Tisch und schrieb die Teilnehmer auf eine Liste. Neben ihm standen ein Tintenfässchen und eine Kerze, die schon fast abgebrannt war. Der Raum war sehr spartanisch eingerichtet. Außer dem großen Kirschholztisch, der auf einem dicken weinroten Teppich stand, befanden sich nur noch ein kleines Schränkchen und ein Regal darin. Es gab ein kleines Fenster, das aber kaum Licht hineinließ. An der Wand hinter dem Tisch hing eine Streitaxt, deren Schneide aus magischem Eisen gefertigt war.


Konzentriert las er die Schriftrollen, die zur Anmeldung der Teilnehmer, an die Festung des Lichts gesandt wurden. Es war eine sehr mühsame Arbeit und doch ließ er sich von niemandem helfen. Er bestand jedes Jahr darauf, die Liste allein zu erstellen, denn es bereitete ihm große Freude, die verschiedenen Schriftrollen zu lesen. Sie waren mit den unterschiedlichsten Mustern verziert, und das Papier fühlte sich immer wieder anders an. Viele waren mit feinem Gewebe versetzt, wodurch sie stabiler und geschmeidiger wurden.


Drognor hatte seine Arbeit fast beendet und hielt eine der drei letzten Schriften in den Händen. Das Papier war viel dunkler, und die Schrift war leicht verschmiert. Im schwachen gelben Licht des Kerzenscheins schien sie dunkelrot zu schimmern. Drognor konnte den Absender trotz aller Bemühungen kaum lesen. Konzentriert starrte er auf das dunkle Papier und entzifferte den Namen des Dorfes. Prauwo las er. »Vater?«


Drognor wurde aus seinen Gedanken gerissen und blickte erschrocken zur Tür. Sein Sohn stand dort. »Dracon, was machst du hier? Du weißt doch, dass ich nicht gestört werden möchte.«


»Es tut mir leid.«


»Und was ist so wichtig, dass du mich störst?«


»Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich nach Prauwo gehe.«


»Bitte was?«, fragte Drognor gereizt.


»Ich werde nach …«


»Ja, ich habe dich schon verstanden. Aber warum? Die Reise dorthin dauert mindestens drei Tage, du wirst nicht rechtzeitig zum Elitendrium zurück sein.«


»Ich denke nicht, dass das ein Problem ist«, entgegnete Dracon.


»Was willst du überhaupt dort?«


»Ich habe eine Nachricht von einem Freund erhalten. Er schrieb mir, dass einige Bewohner des Dorfes verschwunden seien, und hat mich um Hilfe gebeten.«


»Warum hat er denn nicht uns gefragt?«


»Vermutlich hat er befürchtet, ihr würdet ihm nicht glauben«, sagte Dracon.


»Wieso sollten wir ihm nicht glauben?«


»Er ist der Einzige im Dorf, dem die Dinge ungewöhnlich erscheinen.« Außerdem war er ein Mensch, was sicherlich der eigentliche Grund dafür war, dass er sich nicht an die Oberen gewandt hatte. Aber das verschwieg Dracon.


»Dann ist er wahrscheinlich einfach verrückt geworden. Du musst lernen, Märchen von der Wahrheit zu unterscheiden.«


»Und das ist der Grund, warum er nicht euch um Hilfe gebeten hat. Bis dann Vater, wir sehen uns beim Elitendrium.« Dracon verließ den Raum. Drognor starrte fassungslos auf die Tür. Nach einigen Augenblicken besann er sich und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er sah auf das dreckige, verschmierte Schriftstück und musterte das Wort, das den Namen des Dorfes bezeichnete, aus dem diese Schriftrolle stammte. Wieder glaubte er, Prauwo zu lesen, doch dann fingen die Buchstaben an, sich zu bewegen. Sie formten einen Kreis und ordneten sich neu an. Waodur. Verwundert starrte Drognor auf das Schriftstück. Die Teilnehmer aus Waodur hatte er bereits in seiner Liste eingetragen. Er verglich die Namen und stellte fest, dass sich einer von ihnen unterschied. Er hielt es für möglich, die Schriftrolle falsch einsortiert zu haben, aber dass er auch noch einen Namen falsch übertragen hatte, konnte er sich kaum vorstellen. Die Namen waren sich nicht einmal ähnlich. Dengor stand in seiner Liste, auf der Schriftrolle stattdessen Sclavizar. Schließlich öffnete er jede einzelne Schriftrolle erneut, aber keine war aus Waodur.


Drognor goss sich ein Glas Kräuterwasser ein, während er darüber nachdachte, was gerade geschehen war. Er nahm das Glas in die Hand und schaute es an, dann stellte er es wieder ab, ohne einen Schluck zu nehmen und schüttelte ungläubig den Kopf. Er korrigierte den Namen auf der Liste und betrachtete noch einen Augenblick lang die Schriftrolle, bevor er sie zu den anderen ins Regal legte. Dieses Jahr gab es keine Teilnehmer aus Prauwo, was Drognor verwunderte. Aus diesem Dorf hatten bisher immer Mankuren am Turnier teilgenommen. Doch noch viel seltsamer erschien es ihm, dass Dracon ausgerechnet nach Prauwo gerufen wurde. Er sah wieder auf die Liste. Zu Beginn hatte er die Schriftrollen gezählt und die Anzahl aufgeschrieben. Es waren fünfzehn gewesen. Er zählte die Schriftrollen erneut, aber es waren nur noch vierzehn. Plötzlich war er sich sicher, die Schriftrolle war aus Prauwo und die aus Waodur war verschwunden. Ein böser Zauber war hier am Werk.


Drognor überkam ein ungutes Gefühl. Er sprang auf und suchte seinen Sohn, zu seinem Glück hatte er die Festung des Lichts noch nicht verlassen. »Dracon, warte. Geh nicht!« Dracon sah seinen Vater verwundert an. »Bitte komm mit mir, ich möchte dir etwas zeigen«, bat er seinen Sohn. Dracon war wenig begeistert darüber, dass sein Vater versuchte, ihn aufzuhalten, aber er folgte ihm in den kleinen gewölbten Raum zurück. Die Kerze auf dem Tisch war fast abgebrannt und bildete eine Wachspfütze mit einer kleinen tanzenden Flamme in der Mitte.


Drognor entzündete eine neue Kerze, nahm eine Schriftrolle aus dem Regal und setzte sich. »Komm zu mir, ich will dir diese ominöse Schriftrolle zeigen.« Er rollte sie über seinem Tisch aus. Sie wirkte immer noch sehr dunkel, doch die Schrift war klar zu erkennen. »Als ich sie das erste Mal öffnete, war ich mir sicher, sie würde aus Prauwo stammen, doch die Buchstaben bildeten vor meinen Augen ein neues Wort aus. Nun steht hier Waodur. Aber ich bin mir sicher, dass die Schriftrolle aus Waodur schon zu Beginn dabei war, zumal ich die Teilnehmer auch schon in die Liste eingetragen hatte.«


»Waren es die gleichen Namen wie auf der vermeintlich aus Prauwo stammenden Schriftrolle?«, fragte Dracon genervt.


»Einer unterschied sich.«


Dracon blickte auf die Flasche Kräuterwasser und auf das Glas daneben. »Bist du dir sicher, dass du nicht zu viel Kräuterwasser getrunken hast?«, sagte er und sah seinen Vater skeptisch an. 


»Das ist eine unerhörte Unterstellung! Die Schrift war kaum zu lesen, doch dann bewegten sich die Buchstaben und formten einen klaren Schriftzug«, sagte Drognor wütend.


»Du sagtest doch gerade, dort hätte Prauwo gestanden, bevor die Buchstaben angefangen haben, sich zu bewegen.«


»Ja, es war schwer zu erkennen, aber ich bin mir sicher.«


»Und was genau willst du mir damit sagen?«, fragte Dracon.


»Es ist kein Zufall, dass du eine Nachricht aus Prauwo erhalten hast. Es ist sicher ein Hinterhalt.«


»Ich wüsste nicht, warum mein Freund mich in einen Hinterhalt führen sollte. Du machst dir unnötig Sorgen.«


Drognor kannte seinen Sohn zu gut, um zu wissen, dass er ihn nicht davon abbringen konnte, nach Prauwo zu gehen. Verzweifelt sah er ihn an. Er wusste nicht, wie er ihm klarmachen sollte, welche Gefahr diese Reise mit sich bringen könnte. Er war sich sicher, dass etwas Schlimmes geschehen würde, doch war es nur ein Gefühl auf dem sich keine Argumentation aufbauen ließ. »Nimm wenigstens Xendra oder Antaro mit«, sagte er dann in der Hoffnung, seinen Sohn irgendwie schützen zu können.


Dracon seufzte. »Warum? Ich würde sie nur unnötig in Gefahr bringen.«


»Du gibst es also zu.«


»Was?«, fragte Dracon verwirrt.


»Dass du dich unnötig Gefahren aussetzt«, sagte Drognor.


Dracon schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich werde jetzt gehen.« Er drehte sich gerade um, als Drognor wieder das Wort ergriff.


»Warte! Erscheint es dir denn nicht sonderbar, dass dieses Jahr keine Schriftrolle aus Prauwo dabei ist? Oder dass eine Schriftrolle verschwunden ist?«


Dracon stand immer noch mit dem Rücken zu ihm und überlegte, was er sagen sollte. Er ging davon aus, dass sein Vater sich verzählt und beim Übertragen der Namen einen Fehler gemacht hatte. Aber ihm war bewusst, dass Drognor diese Meinung nicht gut auffassen würde, und er wollte einen Streit vermeiden. Er drehte sich wieder um. »Wie kommst du darauf, dass eine Schriftrolle verschwunden ist, hast du sie am Anfang gezählt?«, fragte er.


»Natürlich habe ich sie gezählt. Das ist das Erste, was ich mache, und ich schreibe mir die Anzahl immer auf die Liste. Siehst du, hier steht es.« Er hielt Dracon das dicke Papier vor die Nase.


»Vierzehn«, las Dracon laut und zählte die Schriftrollen. »Es fehlt keine«, stellte er fest. Drognor blickte verwundert auf die Liste und auf die Zahl, die oben links auf dem Papier stand. Es war eine Vierzehn. »Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Ich bin mir sicher, dass es fünfzehn waren«, sagte er.


Dracon wusste nicht, was er davon halten sollte. Sein Vater klang sehr überzeugt, und normalerweise war er sehr sorgfältig. Es war ungewöhnlich, dass er so viele Fehler auf einmal machte.


»Es ist nicht ungewöhnlich, dass einige Mankurendörfer keine Teilnehmer zum Elitendrium schicken, aber sollte es einen Zusammenhang geben, werde ich es herausfinden«, sagte Dracon. Er ging zu Tür und verließ den Raum, ohne eine Antwort abzuwarten.


»Geh nicht allein!«, rief Drognor verzweifelt hinterher, aber sein Sohn war bereits in den magischen Gängen der Festung verschwunden.


***


Dracon dachte über die Worte seines Vaters nach. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Curdo, sein Freund, der ihm die Nachricht geschickt hatte, ihn belügen würde. Es gab keinen Grund dazu. Allerdings wurde die Nachricht durch einen Schriftrollenvogel überbracht. Diese konnten nur durch die magische Sprache erschaffen werden und daher unmöglich von einem Menschen stammen. Dracon war davon ausgegangen, dass Curdo einen Mankuren um Hilfe gebeten haben musste, nun kamen Zweifel bei ihm auf. Aber das hielt ihn von seinem Vorhaben nicht ab. Aber er entschied sich, den Rat seines Vaters anzunehmen und nicht allein zu gehen. Als Begleitung kamen für ihn nur Xendra oder Antaro, die Kinder von Aminar und Planara, in Frage. Sie waren gute Freunde und Dracon konnte ihnen vertrauen. Aber Antaro ließ sich weniger von Dracon beeinflussen und hätte sicher versucht, ihm dieses Vorhaben auszureden. Da Dracon keine Lust auf Diskussionen hatte, schon gar nicht, wenn sie dazu führen könnten, seine Reise allein antreten zu müssen, fragte er lieber Xendra, ob sie ihn begleiten würde. Als er ihre Zimmertür öffnete, saß sie auf ihrem Bett und flickte ihre kleine Ledertasche, die sie sonst am Gürtel trug.


»Gut, dass du hier bist«, sagte Dracon, während er den Raum betrat.


Sie sah ihn verwundert an. »Wer hat dich denn so aufgescheucht? Und von Anklopfen hältst du wohl auch nichts mehr?«, erwiderte Xendra.


»Entschuldigung, aber ich habe es eilig. Ich wollte dich fragen, ob du mich begleiten willst.«


»Begleiten? Wohin?«


»Ich gehe nach Prauwo, ein Freund hat mich um Hilfe gebeten.«


»Prauwo? Dann sind wir nicht rechtzeitig zum Elitendrium zurück, es beginnt in drei Tagen. Außerdem haben wir morgen früh Training. Da kann ich unmöglich fehlen.«


»Keine Sorge. Wir werden heute Abend zurück sein«, versicherte Dracon.


»Wie willst du das denn machen?«


»Wir werden fliegen«, sagte Dracon.


»Fliegen?« Xendra war verwirrt.


»Ja, mit einem Greif natürlich.«


»Die Oberen haben dir erlaubt, mit einem Greif zu fliegen?«


»Ich habe sie nicht gefragt«, gestand Dracon.


»Dann ist das keine gute Idee«, sagte Xendra.


»Es ist eine fantastische Idee und außerdem die einzige Möglichkeit rechtzeitig zum Elitendrium zurück zu sein. Die Oberen werden nie davon erfahren.«


»Wie kannst du da so sicher sein?«


»Ich gehe einfach davon aus, um den Spaß nicht zu verderben,« Dracon grinste.


»Also, kommst du mit oder nicht? Mein Vater würde sich wohler fühlen, wenn du mich begleitest.«


»Dein Vater weiß, dass du mit einem Greif nach Prauwo fliegen willst?«, fragte Xendra überrascht.


»Nein, natürlich nicht. Er weiß nur, dass ich nach Prauwo gehe.«


»Ich kann zwar nicht verstehen, dass du dich mal wieder gegen die Regeln der Oberen stellst, obwohl sie dich beim letzten Mal schon gewarnt haben und gedroht haben, dich nicht noch mal ungestraft davonkommen zu lassen. Aber wenn du mir versprichst, niemandem zu erzählen, dass ich dich begleitet habe, komme ich mit«, sagte Xendra.


Dracon lächelte. »Von mir wird es niemand erfahren. Komm, wir müssen los.«


Dracon lief in den langen Gang, murmelte etwas in der magischen Sprache und vor ihm erschien eine schwere Holztür. Dahinter befand sich eine große Wiese, die von hohen Felswänden umgeben war. In der Mitte der Wiese schlief ein Greif, ein weiterer saß einige Meter weiter entfernt auf einem Felsen. Sie waren freiwillig dort und genossen das vorgesetzte Futter. Aber sie ließen sich nicht gern fliegen, und nur wenige Mankuren wagten es, auf einen Greif zu steigen. In der Regel warfen die Greife ihren Reiter in der Luft ab. Sie taten es nicht absichtlich, sie waren nur nicht in der Lage, Rücksicht auf ihre Reiter zu nehmen, und die meisten Mankuren konnten sich nicht auf ihnen halten. Der Sturz von einem Greif endete fast immer tödlich, und so kam es, dass die Oberen vor einiger Zeit das Fliegen der Greife verboten hatten. Doch Dracon hatte sich davon nie abhalten lassen. Seine Gabe, mit Aphthalen sprechen zu können und sie auch zu befehligen, nutzte er dabei zu seinem Vorteil. Aber er brauchte sie gar nicht zu zwingen, und das wollte er auch nicht.


»Ich grüße euch. Ich hoffe, ihr seid wohl auf.«


»Sei gegrüßt Dracon, uns geht es bestens. Was verschafft uns die Ehre deines Besuches?«, fragte der Greif, der auf dem Felsen saß. Sein Name war Hedro. Mit einem Greif zu sprechen, war nur denen möglich, die die Sprache der Aphthalen beherrschten, was Xendra nicht tat, weswegen sie die Unterhaltung nicht hören konnte.


»Ich muss nach Prauwo. Kann mich einer von euch hinbringen?«, fragte Dracon.


Der Greif zögerte einen Moment und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, mein Freund. Aber wir können dir nicht helfen.«


»Wieso nicht?« Dracon hatte mit einem Nein nicht gerechnet.


»Casto ist neulich bei uns gewesen. Er sagte, dass wir hier kein Futter mehr bekommen würden, wenn wir dich weiterhin fliegen lassen. Und wir mögen diese äußerst bequeme Nahrungsquelle«, antwortete Hedro.


»Wie kommt Casto dazu, euch zu drohen?«, sagte Dracon verärgert, ohne eine Antwort zu erwarten.


»Du weißt, dass die Oberen es verboten haben, uns zu reiten. Es wäre besser gewesen, wenn du ihnen nicht von deinen Ausflügen erzählt hättest«, sagte Hedro.


»Sicher weiß ich das und ich habe ihnen nichts erzählt. Deswegen wundert es mich, dass Casto davon wusste«, entgegnete Dracon. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du bringst Xendra und mich nach Prauwo, und sollte Casto etwas bemerken, sagst du ihm einfach, dass ich dich dazu gezwungen hätte. «


»Ha, das wird er nicht glauben.«


»Ich werde es bestätigen. Bitte, es ist unmöglich, rechtzeitig zum Elitendrium zurück zu sein, wenn ich nicht fliegen kann.«


Hedro dachte einen Augenblick lang nach. »Ach, was solls. Ich kann dich einfach zu gut leiden, als dass ich dir einen Gefallen abschlagen könnte.«


Dracons Augen leuchteten. »Vielen Dank. Ich stehe in deiner Schuld.«


»Was hat er gesagt?«, fragte Xendra neugierig. Der Greif duckte sich, sodass die beiden Mankuren aufsteigen konnten.


»Das wir aufsteigen sollen«, antwortete Dracon. Xendra lächelte und stieg auf den Rücken des Greifs.


»Haltet euch gut fest«, sagte Hedro und stieß sich mit seinen kräftigen Hinterbeinen vom Boden ab.


»Festhalten!«, rief Dracon. Xendra saß hinter ihm und klammerte ihre Arme um seinen Oberkörper, während er sich am Fell des Greifs festhielt.


Xendra genoss es, Dracons kräftigen Oberkörper so dicht an ihrer Brust zu spüren. Erst als der Greif dicht unter den Wolken war, wagte sie einen Blick über seine Schulter. Der Wind rauschte an ihren Ohren vorbei, und die Luft war eiskalt. »Das ist unglaublich!«, stellte sie voller Freude fest. »Du hättest mich schon viel früher mitnehmen sollen.«


Dracon lachte. »Schön, dass es dir gefällt. Und es lag nicht an mir, dass du nicht früher schon mal geflogen bist. Ich habe dich oft genug gefragt.« Xendra hatte sich nie getraut, sie hatte großen Respekt vor ihren Eltern und den anderen Oberen, deshalb vermied sie es, gegen deren Willen zu handeln. Dracon war das schon immer gleichgültig gewesen, er hatte seinen eigenen Kopf, was ihm bei den Oberen nicht den besten Ruf eingebracht hatte. Xendra sparte es sich, etwas auf diese Worte zu erwidern. Das Rauschen des Windes machte es sowieso schwierig, eine Unterhaltung zu führen. Der Greif flog schnell und nahm keine Rücksicht auf seine Begleiter. Xendra klammerte sich immer fester an Dracon und hoffte, dass er den Halt nicht verlieren würde.


***


Hedro flog ohne Pause bis nach Prauwo, am Nachmittag erreichten sie die Stadtmauern. »Da wären wir, ich hoffe, ihr hattet einen angenehmen Flug«, sagte der Greif.


»Ich danke dir, Hedro. Bitte warte in der Nähe, bis wir zurück sind.«


»Ehrlich gesagt hatte ich nicht vor, hierzubleiben. Ich bin davon ausgegangen, dass ich euch nur herbringen soll.«


»Aber du fliegst doch sowieso wieder zurück, es wird nicht lange dauern, bitte warte auf uns«, bat Dracon ihn.


Hedro zögerte dann schüttelte er unmutig den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich das tue, aber ich werde warten. Doch, sobald die Sonne untergeht, fliege ich zurück. Wenn es sein muss, auch ohne euch.«


Dracon lächelte erleichtert und nickte. »Danke. Wir werden da sein«, versicherte er. »Komm Xendra, bis zum Sonnenuntergang müssen wir zurück sein. Länger wird Hedro nicht warten.«


»Und dann müssten wir zu Fuß zurück?«, fragte Xendra verunsichert.


»Ja, aber keine Sorge, wir werden schon rechtzeitig zurück sein. Jetzt komm.« Dracon lief zum Stadttor. Es war verschlossen und niemand war zu sehen. »Wo sind die Wachen?«, fragte er. Mit einem festen Faustschlag klopfte er an das Tor. Das Geräusch durchdrang die Stille. Doch nichts geschah.


»Und was jetzt? Wie sollen wir da reinkommen?«, fragte Xendra entmutigt.


Dracon blickte sie nachdenklich an. Dann ging er schweigend auf das Tor zu und versuchte, es aufzudrücken. Aber es bewegte sich nicht. »Hallo, ist da jemand?«, rief er und hoffte auf eine Antwort.


»Das bringt doch nichts. Lass uns lieber wieder gehen«, bat Xendra.


»Wir können nicht gehen. Hier stimmt etwas nicht, und ich werde herausfinden, was es ist.« Entschlossen wendete Dracon sich wieder dem Tor zu. »Wenn wir es nicht mit Muskelkraft öffnen können, dann vielleicht mit Magie«, sagte er. Aber bevor er die Worte der magischen Sprache aussprach, öffneten sich die schweren Holztüren von allein.


»Du hast es geschafft«, freute sich Xendra.


»Ich habe gar nichts gemacht«, sagte Dracon verwundert. Die Stadt war leer, nirgends war jemand zu sehen. Ein eisiger Wind fegte durch die Straßen. Außer dem Knistern von Laub und dem Pfeifen des Windes, war nichts zu hören. Langsam gingen sie durch das Tor und suchten aufmerksam die Umgebung ab. Plötzlich wurden sie durch ein lautes Geräusch erschreckt. Das Tor war hinter ihnen zugeschlagen. Dracon musterte den verschlossenen Eingang und ließ seinen Blick langsam über die Mauer wandern, doch es war niemand zu sehen.


»Komm, weiter«, flüsterte er und zog sein Schwert. Vorsichtig liefen sie die Straßen entlang. Die Bewohner schienen verschwunden zu sein. Nicht mal ein Tier oder Aphthale war zu sehen. Aber es hatte nicht den Anschein, als wäre das Dorf geplündert worden. Es gab kein Anzeichen von einem Kampf.


»Was ist hier nur geschehen?« Fassungslos starrte Dracon in die leblosen Straßen.


»Bist du denn nicht hergekommen, weil dir ein Freund geschrieben hat?«, fragte Xendra.


»Ja, schon. Warum fragst du?«


»Lass uns zu seinem Haus gehen. Vielleicht ist er ja noch dort.«


Dracon erschien das mehr als unwahrscheinlich, dennoch stimmte er Xendra zu, und sie gingen zu Curdos Haus. Sie hatten es fast erreicht, als Dracon etwas über die Straße huschen sah. Unbeirrt lief er hinterher. Es war zwischen den Häusern verschwunden. Leise schlich er an den Hauswänden entlang durch die schattigen Gassen. Xendra wollte ihm folgen, doch sie verlor ihn aus den Augen, während Dracon weiter nach der Gestalt suchte, die er zuvor gesehen hatte. Wieder hörte er etwas, lautlos bewegte er sich zum Ende der Hauswand, an der er stand. Sein Schwert fest in der Hand, blickte er vorsichtig um die Ecke und erschrak. Vor ihm stand Curdo und starrte ihn mit kühlen Augen an. »Curdo! Bin ich froh, dich zu sehen«, rief Dracon.


Der Mann schien mit diesen Worten nichts anfangen zu können und starrte ihn weiter an, dann färbten sich seine Augen schwarz. Dracon wurde von diesem Blick gefesselt, er konnte seine Augen nicht abwenden. So sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht. »Demra viir nomvas. Demra viir nomvas«, sagte Curdo mit einer zischenden, rauen Stimme.


Dracon war bewusst, dass es nicht sein Freund sein konnte, der da sprach. Unfähig, sich von dem verfluchenden Blick zu lösen, wartete er darauf, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Aber er hatte Glück. Was auch immer es für ein Zauber war, er wirkte nicht. Curdo wiederholte erneut die Worte, seine Augen waren immer noch schwarz, veränderten sich aber plötzlich, und Dracon glaubte, gelbe Schlangenaugen zu erkennen, die sogleich wieder vom tiefen Schwarz verschluckt wurden. Curdo zog sein Schwert. Dracon parierte den Angriff und entwaffnete ihn. Aber Curdo gab nicht auf. Er beugte sich vor, um sein Schwert aufzuheben, als Dracon ihm die Klinge seines Schwertes auf den Nacken legte. »Hör auf!«, sagte er bestimmend.


Curdo verharrte einen Augenblick in seiner Position, dann warf er sich auf den Boden, ergriff sein Schwert und versuchte, Dracon die Füße wegzuschlagen, aber er verfehlte ihn. Schließlich stand er auf und ging erneut auf Dracon los. Wieder wurde er entwaffnet, aber diesmal zögerte Dracon nicht, schlug ihn nieder und fesselte ihn. Mit dem Bewusstlosen auf der Schulter lief er zum Stadttor, wo Xendra bereits auf ihn wartete.


»Wer ist das?«, fragte sie.


»Das ist Curdo, von ihm war die Nachricht.«


»Warum hast du ihn gefesselt?«


»Er hat mich angegriffen.«


»Wieso hat er dich angegriffen? Ich dachte, er ist ein Freund von dir.«


»Ist er auch. Er ist mit einem Zauber belegt worden. Ich nehme ihn mit. Vielleicht kann mein Vater ihm helfen.«


»Du willst ihn mit in die Festung des Lichts nehmen?«, fragte Xendra überrascht.


»Ich sagte doch, dass er ein guter Freund von mir ist. Ich muss ihm helfen.«


»Hoffentlich weißt du, was du tust«, sagte Xendra.


»Natürlich weiß ich das!«, erwiderte er eingeschnappt und ging strammen Schrittes mit dem Gefangenen über der Schulter zu dem Greif zurück. Xendra lief neben ihm her und betrachtete skeptisch den Menschen. Plötzlich drehte er ihr seinen Kopf zu und öffnete die Augen. Sie waren pechschwarz, der Blick traf Xendra wie ein Messerstich. Sie zuckte zusammen und spürte eine eisige Kälte in ihren Kopf steigen.


»Demra viir nomvas«, flüsterte Curdo.


Wie erstarrt blieb Xendra stehen. Wenige Sekunden lang war sie wie gelähmt. Curdo schloss seine Augen wieder, und Xendra wunderte sich. Sie hatte das Gefühl, für einen kurzen Augenblick geschlafen zuhaben. Dracon hatte die Worte gehört. Aber Curdo hatte sie so leise gesprochen, dass er sich nicht sicher war, wo sie herkamen.


»Hast du das gehört?«, fragte Dracon.


»Was soll ich gehört haben?« Xendra wusste nicht, wovon er sprach, und Dracon war sich nicht sicher, ob Curdo die Worte tatsächlich wiederholt hatte oder ob er es sich nur eingebildet hatte.


Als Hedro den Menschen sah, war er wenig begeistert. »Wer ist das? Du willst ihn doch nicht etwa mitnehmen, oder?«, fragte er skeptisch.


»Doch, er ist ein guter Freund, ich muss ihm helfen.«


»Wenn du meinst, aber du musst selbst darauf achten, dass er nicht runterfällt. Ich werde keine Rücksicht auf ihn nehmen.«


»Du nimmst nie Rücksicht auf deine Reiter, du bist ein Greif«, bemerkte Dracon.


Hedro sagte dazu nichts, warf Dracon aber einen beleidigten Blick zu und ließ ihn wissen, was er von seiner Bemerkung hielt.


Während sie der Festung des Lichts immer näherkamen, wurde Dracon unsicher und war besorgt, nicht doch einen Fehler zu machen. Es stand außer Frage, dass es nicht Curdo gewesen war, der ihm die Nachricht hatte zukommen lassen. Er wusste, dass sein Vater recht gehabt hatte, auch wenn Dracon nicht direkt einen Hinterhalt erkannt hatte. Doch womöglich legte derjenige, der sich hinter all dem verbarg, es darauf an, dass Dracon seinen Freund mit in die Festung des Lichts nahm. Dieser Gedanke verunsicherte ihn. Er wusste, dass er ein großes Risiko einging, aber er konnte Curdo nicht einfach zurücklassen. Am späten Abend waren sie zurück in der Festung des Lichts. »Wir sollten getrennt gehen. Es ist besser, wenn uns niemand zusammen sieht«, sagte Dracon. Xendra stimmte ihm zu und ging vor. »Und erzähl bitte niemandem, dass ich Curdo mitgenommen habe«, bat Dracon. Xendra nickte, dann öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer und verschwand. Mit Curdo auf der Schulter, der immer noch bewusstlos war, suchte Dracon seinen Vater. Er fand ihn an seinem Schreibtisch. »Vater, entschuldige, dass ich so spät störe«, sagte er, als er den Raum betrat. Drognor war dabei, die Schriftrollen erneut durchzugehen. Überrascht von Dracons Erscheinen sah er ihn fragend an. 


»Wolltest du nicht nach Prauwo? Und wieso hast du einen gefesselten Mankuren bei dir?«


»Einen Menschen, er ist ein Mensch«, korrigierte Dracon ihn.


»Wie bitte?! Ein Mensch? Du wagst es, einen Menschen in die Festung des Lichts zu bringen? Was stimmt nicht mit dir? Du weißt genau, dass es strengstens verboten ist, unerlaubt jemanden in die Festung zu bringen, und dann auch noch einen Menschen. Noch nie hat ein Mensch diesen Ort betreten, und das hat seinen Grund!« Drognor war so wütend, dass sein Gesicht rot anlief.


»Vater, beruhige dich. Das ist Curdo, mein Freund aus Prauwo.«


»Ich soll mich beruhigen? Er ist ein Mensch! Aus Prauwo, sagst du? Willst du damit etwa sagen, dass du bereits in Prauwo warst? Du hast dich also obendrein dem Verbot widersetzt, mit einem Greif zu fliegen?« Drognor war fassungslos. Er schüttelte den Kopf und ging zu dem kleinen Schrank, der neben seinem Schreibtisch stand. Er nahm sich ein Glas und eine dunkle Flasche heraus. Er füllte das Glas und trank es mit einem Zug leer. »Ich weiß nicht mehr, was ich mit dir machen soll, du widersetzt dich jeglicher Regel. Ich kann dich nicht immer in Schutz nehmen. Was denkst du dir eigentlich dabei?«


»Es tut mir leid. Es muss ja niemand davon erfahren.«


»Bist du entgegen meiner Bitte allein nach Prauwo gereist?«


»Ja«, log Dracon, er wollte Xendra nicht in Schwierigkeiten bringen.


Drognor leerte ein weiteres Glas Kräuterwasser. »Dracon, ich bin enttäuscht von dir, und ehrlich gesagt würde ich am liebsten dafür sorgen, dass du für deine Taten bestraft wirst. Du wirst diesen Menschen unverzüglich von hier wegbringen und niemandem auch nur ein Wort davon erzählen. Vielleicht werde ich noch mal beide Augen zudrücken, aber glaube mir, das ist das allerletzte Mal. Und jetzt geh. Sofort!«, sagte Drognor.


»Aber wir müssen ihm helfen.«


»Helfen? Warum sollten wir ihm helfen? Und warum ist er gefesselt und bewusstlos?«, wollte Drognor wissen.


»Weil er versucht hat, mich zu töten«, flüsterte Dracon.


»Er hat was?! Bring ihn sofort weg von hier.« Drognor war entsetzt. »Was haben wir bei dir nur falsch gemacht?«, fragte er sich laut, ohne Dracon anzusehen.


»Vater, bitte. Du musst ihm helfen, er wurde mit einem Zauber belegt, du musst versuchen, ihn davon zu befreien.«


»Warum sollte ich das tun?«


»Weil er ein Freund von mir ist, und weil er uns vielleicht sagen kann, was in Prauwo geschehen ist«, erklärte Dracon.


»Was in Prauwo geschehen ist?«, wiederholte Drognor verständnislos.


»Prauwo ist eine Geisterstadt, alles war wie ausgestorben.«


»Nur dein Freund war noch dort?« Ungläubig sah Drognor seinen Sohn an. 


»Ja, die Dorfbewohner schienen einfach verschwunden zu sein. Es gab auch keine Anzeichen von einem Kampf. Es schien fast so, als wäre das Dorf einfach verlassen worden.«


»Und du hast nicht darüber nachgedacht, dass es vielleicht doch ein Hinterhalt war? Wieso glaubst du, ausgerechnet dein menschlicher Freund bleibt übrig, während die Bewohner des ganzen Dorfes verschwunden sind?«


»Natürlich habe ich das, aber er ist mein Freund. Ich kann ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen«, sagte Dracon. Drognor war nach wie vor verärgert, aber er zeigte ein wenig Verständnis.


»Warum glaubst du, dass er mit einem Zauber belegt wurde?«, fragte er.


»Seine Augen wurden schwarz, und er sagte etwas in der magischen Sprache. Ich weiß aber nicht, was es bedeutet.«


»Erinnerst du dich an die Worte?« Dracon nickte. »Schreib sie auf«, forderte sein Vater ihn auf und zeigte zu dem Tisch, auf dem Papier und eine Feder lag. Dracon konnte die Worte nicht einfach aussprechen, denn dann hätte er den Zauber bewirkt. Als Drognor die Worte las, verfinsterte sich sein Blick. »Dieser Zauber dient dazu, Mankuren gefügig zu machen. Es ist einer der verbotenen Zauber und bedarf sehr viel Macht«, erklärte er.


»Warum hat er bei mir nicht gewirkt?«, fragte Dracon verunsichert. Er war beunruhigt, weil er sich plötzlich nicht mehr sicher war, ob der Zauber nicht doch etwas bewirkt und er es einfach noch nicht bemerkt hatte.


»Bei Mankuren, die sich vor dem Gedankenlesen schützen können, ist der Zauber wirkungslos.« Dracon war erleichtert, als er das hörte. Drognor hingegen war wütend. »Ich wusste, dass es kein Zufall war. Ich kann es einfach nicht glauben. Du bringst einen Menschen hierher, der ohne Zweifel von einem sehr mächtigen Wesen mit einem Zauber belegt wurde, dessen Ausmaß du nicht einmal kennst. Bist du nicht mehr bei Sinnen?«, schrie er völlig ungehalten.


Dracon war eingeschüchtert und ihm fehlten die Worte. Er wollte sich entschuldigen, aber bevor er etwas sagen konnte, sprach sein Vater weiter. »Dracon, ich warne dich. Du weißt, dass ich immer auf deiner Seite war, aber diesmal bist du zu weit gegangen.« Der weißhaarige Mankur ging hinter den Tisch und nahm die Axt von der Wand.


»Was hast du vor?«, fragte Dracon. Drognor sah seinen Sohn zornig an. Dann wanderte sein Blick auf den Gefangenen, der gefesselt mit geschlossenen Augen auf dem Boden vor ihnen lag.


»Ich werde versuchen herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist«, sagte er entschlossen.


»Wozu benötigst du die Axt?«


»Da ich nicht weiß, was mich erwartet, will ich auf alles vorbereitet sein.« Drognor näherte sich langsam dem Menschen. Behutsam legte er seine Hand auf dessen Stirn. Mit einem leichten Energiestoß, der sich durch das Aufleuchten seiner Hand bemerkbar machte, weckte er den Bewusstlosen auf. Dann trat Drognor einen Schritt zurück.


Curdo blinzelte und kam langsam wieder zu sich. Erst sah er recht benommen aus, doch als er Drognor erblickte, richtete er sich mit einem Ruck auf. Er neigte seinen Kopf erst zur rechten dann zur linken Seite, um ihn dann in der Mitte wieder auszurichten. Die Bewegung wirkte steif und erzwungen. Schließlich starrte er Drognor an, und seine Augen färbten sich wieder schwarz. Auch Drognor wurde von dem Blick gefesselt, aber er konzentrierte sich und versuchte zu erkennen, wer sich hinter den schwarzen Augen verbarg. Plötzlich schrie er auf und Dracon zuckte zusammen. Sein Vater schrie erneut, doch diesmal war der Schrei nicht von Angst sondern von Zorn erfüllt. Drognor holte mit der Axt aus, und bevor Dracon etwas hätte machen können, schlug er Curdo den Kopf ab. Der enthauptete Körper sackte zu Boden, während der Kopf direkt vor Dracons Füße rollte und ihn mit leblosen Augen anstarrte.


»Was, was hast du getan?« fragte Dracon fassungslos. Drognor schwieg und musterte abwesend die Leiche.


»Das war Caldes. Er hat mich durch diese verfluchten Augen angesehen«, flüsterte er. »Ich wusste gleich, dass da etwas nicht stimmt. Es war vorhersehbar, dass so etwas geschieht. Du solltest deine künftigen Handlungen gewissenhafter bedenken. Sieh nur, was du angerichtet hast, ein toter Mensch in der Festung des Lichts«, schimpfte Drognor. Dracon fehlten die Worte. Er hatte mit vielen Dingen gerechnet, aber sicher nicht damit, dass sein Vater Curdo vor seinen Augen enthaupten würde. »Caldes wird seine Gedanken gelesen und so erfahren haben, dass er mit dir befreundet war. Oder glaubst du etwa immer noch, es sei ein Zufall gewesen, dass ausgerechnet dein Freund überlebt hat?«, sprach Drognor weiter. Dracon sagte nichts und blickte seinen Vater entsetzt an. »Bitte vergib mir, ich hatte keine Wahl. Niemand hätte deinem Freund noch helfen können«, beteuerte Drognor, dem es nun doch ein wenig leidtat.


»Bist du dir sicher, dass es Caldes gewesen ist?«, fragte Dracon tonlos.


»Zweifelsohne, er war es.« Einen Augenblick lang sahen sie sich schweigend an. »Versprich mir, dass du in Zukunft vorsichtig bist«, sagte Drognor schließlich. »Ich werde mit den anderen Oberen sprechen müssen. Dabei werde ich kaum verschweigen können, was geschehen ist.«


»Du könnest die Kleinigkeit verschweigen, dass ich den Menschen hierher gebracht habe«, sagte Dracon, ohne seinen Vater anzusehen. Dann ging er zur Tür und verließ den Raum.


Drognors Blick verharrte einige Sekunden auf der Tür, als könnte er hindurchsehen, dann sah er auf die Blutlache, die sich über dem Teppich ausgebreitet hatte. Er musste die Leiche verschwinden lassen und alle Spuren beseitigen, bevor jemand etwas bemerkte. Er wickelte den Toten zusammen mit dem Kopf in den schweren Teppich ein, der bereits mit Blut vollgesogen war. Er stellte sich vor die Zimmertür und murmelte etwas in der magischen Sprache, bevor er sie öffnete. Ein beißender Gestank von Verwesung kam ihm entgegen. Angewidert trat er zwei Schritte zurück. Dann zog er den Teppich mit der Leiche zur Tür und stieß sie hindurch. Sie fiel in ein tiefes Loch, in dem verstorbene Gefangene entsorgt wurden. Drognor schloss die Tür und ließ die Leichengruft dahinter wieder verschwinden. Der beißende Gestank stand immer noch in der Luft, und er musste sich eines Zaubers behelfen, um ihn wieder loszuwerden. Es bedurfte wenig Mühe, die Spuren seiner Tat zu beseitigen. Die Tatsache, dass er gerade vor den Augen seines Sohnes einen Menschen geköpft hatte, machte ihm viel mehr zu schaffen. Aber Dracon hatte nicht gesehen, was er in den Augen dieses verfluchten Mannes gesehen hatte. Drognor hatte keinen Zweifel, dass Caldes diesen Mann benutzt hatte. Plötzlich wurde ihm etwas Erschreckendes klar. Caldes hatte einen Weg gefunden, seine Handlungsfähigkeit zurückzuerlangen.










DIE KINDER DER OBEREN



Am nächsten Morgen fanden sich die Kinder der Oberen in der Kampfarena ein. Sie wurden regelmäßig im Schwert und Nahkampf trainiert. Aminar war der beste Schwertkämpfer unter den Oberen. Seit Jahren bildete er die Krieger der herrschaftlichen Armee aus, genauso wie er die Nachkommen der Oberen unterrichtete. Die Krieger der herrschaftlichen Armee lebten für ihre Ausbildung ein Jahr lang in der Festung des Lichts, bis die neuen Sieger vom Elitendrium feststanden und sie ablösten. Sie trainierten häufig gemeinsam mit den Kindern der Oberen, aber es gab auch Tage, an denen es nicht so war. Denn auch wenn die Krieger der herrschaftlichen Armee zu den besten Schwertkämpfern zählten, war ihr Können dem der Oberen meist weit unterlegen.


An diesem Morgen war das Training nur für die Kinder der Oberen vorgesehen, und als Aminar in die Kampfarena kam, wurde er von Xendra, Antaro und Terron bereits erwartet. »Guten Morgen«, grüßte er sie und warf einen strengen Blick in die Runde. »Wo ist Dracon?«, fragte er genervt.


»Wahrscheinlich schläft er noch«, sagte Terron gehässig.


Aminar schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenn er nichts lernen will, ist er selbst schuld«, sagte er resigniert.


Zu Aminars Ärgernis war Dracon häufig zu spät und auch öfter gar nicht erschienen. »Womöglich glaubt er, dass du ihm nichts mehr beibringen kannst«, bemerkte Terron.


»Das wäre sehr anmaßend.«


»Zuzutrauen wäre es ihm«, sagte Terron.


»Wie auch immer. Lasst uns anfangen.« Kurze Zeit später kam Dracon in die Kampfarena. Er hatte in dieser Nacht nicht viel geschlafen, die Gedanken an Curdo hatten ihn wachgehalten. »Schön, dass du dich auch noch zu uns gesellst. Warum bist du schon wieder zu spät?« Aminar klang streng und vorwurfsvoll. Es war nicht so, dass die Kinder der Oberen nicht schon selbst für ihr Handeln verantwortlich waren. Ähnlich wie bei den Menschen waren auch die Mankuren schon im Alter von zwanzig ausgewachsen, und die Kinder der Oberen waren bereits zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahre alt. Ihre Ausbildung begann im Alter von drei Jahren. Sobald sie sprechen konnten, wurden ihnen einfache Dinge der magischen Sprache beigebracht. Bis sie ihr zwanzigstes Lebensjahr erreicht hatten, wurden sie in der Kunst der Magie unterrichtet. Dazu gehörte alles Wissen, dass den Oberen bekannt war. Nutzung von Zaubertränken, Kunde über magische Lebewesen, aber auch über gewöhnliche Lebewesen. Pflanzen und Kräuterkunde sowie über die Verwendung von Flüchen und Möglichkeiten, sie wieder zu lösen. Es gab viel zu erlernen, und es war unmöglich, alles zu wissen. In der Festung des Lichts befand sich eine Bibliothek, dort gab es unzählige Bücher über die magische Sprache, Rezepte von Zaubertränken, Kräuterheilkunde, Bücher über magische Lebewesen, über die Schattenwelt, über die Schattenwesen und vieles mehr. Nach ihrem zwanzigsten Lebensjahr waren sie selbst für ihre weitere Bildung verantwortlich.


Dass von ihnen verlangt wurde, regelmäßig zu trainieren, lag daran, dass sie auf einen möglichen Kampf gegen Caldes vorbereitet werden sollten. Da Aminar seine Zeit freiwillig dafür aufbrachte, ärgerte es ihn umso mehr, wenn sein Angebot, von ihm trainiert zu werden, nicht genutzt wurde.


»Es tut mir leid. Ich habe verschlafen«, entschuldigte sich Dracon.


»Mal wieder. Ich bin es leid, dass du ständig zu spät kommst.«


»Wir könnten auch einfach etwas später am Tag mit dem Training beginnen«, sagte Dracon.


»Sicherlich, Eure Hoheit. Und am besten auch nur an den Tagen, an denen du bereit bist, deinen Pflichten nachzukommen«, entgegnete Aminar zynisch. »Zieh dein Schwert!«, forderte er Dracon auf. Gleich darauf griff Aminar ihn an. Die ersten zwei Schwerthiebe parierte Dracon noch, doch dann schlug Aminar ihm das Schwert aus der Hand und hielt ihm seine Klinge an den Hals. »Solange ich das kann, bestimme ich, wann wir beginnen. Und du solltest darüber nachdenken, ob es nicht klüger wäre, öfter beim Training zu erscheinen. Solltest du irgendwann Caldes gegenübertreten, könnte es tödlich für dich enden, wenn du ihm weder im Schwertkampf noch in der magischen Sprache ebenbürtig bist.«


»Ich werde mich bessern«, sagte Dracon und schob mit zwei Fingern vorsichtig die Klinge von seinem Hals weg.


»Das bezweifle ich«, sagte Aminar. Er nahm sein Schwert herunter und blickte Dracon vorwurfsvoll an. »Du kannst dich mit Terron im Schwertkampf üben.«


Dracon lächelte selbstsicher und stellte sich Terron gegenüber. »Guten Morgen. Bereit zu verlieren?«, begrüßte er Terron provokativ. Die beiden konnten sich nicht ausstehen. Sie gerieten ständig in Konflikt und waren schon von klein auf Rivalen.


»Wir werden sehen, arroganter Mistkerl«, gab Terron zurück.


»Seid ihr fertig?«, fragte Aminar, der neben ihnen stand und sie mit grimmiger Miene beäugte. »Fangt an!« Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Dracon das Schwert aus Terrons Hand geschlagen hatte.


»Du musst schneller werden. Ich zeig es dir«, belehrte Aminar Terron. Er stellte sich Dracon gegenüber und forderte diesen auf, anzugreifen. Dracon war sein bester Schüler, dennoch entwaffnete er ihn mit Leichtigkeit. Terron versuchte, die Technik anzuwenden, die er bei Aminar gesehen hatte, aber er scheiterte erneut. »Bring es ihm bei«, sagte Aminar zu Dracon und wandte sich Xendra und Antaro zu.


Terron grinste, als Aminar nicht mehr neben ihnen stand. Er war etwas kleiner als Dracon, aber breiter und muskulöser. Er war der Sohn von Diggto und besaß, wie sein Vater, die Fähigkeit, Steine und Erde zu formen und zu bewegen, wie es ihm beliebte. Seine Brust war durch einen dicken Knochenpanzer geschützt und machte es seinen Angreifern schwer, ihn zu verletzen. Seine Mutter war keine der Oberen, lebte aber ebenfalls in der Festung des Lichts. Sie beherrschte die magische Sprache sehr gut, besaß aber zu wenig Macht, um sie wirkungsvoll einsetzen zu können. »Ohne dein Schwert wärst du sicher nicht so vorlaut. Du hättest keine Chance gegen mich«, warf Terron Dracon vor.


»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, entgegnete dieser. Terron machte eine schnelle Handbewegung, und ein Stein flog auf Dracons Handgelenk, sodass er sein Schwert fallen ließ. Gespannt sahen sich die beiden an. Terron holte zum Schlag aus. Er war mit seinen Fäusten sehr schnell, wohingegen er mit einem Schwert in der Hand eher ungeschickt und langsam war.


Die ersten zwei Schläge werte Dracon ab. Der dritte Schlag traf ihn in den Magen. Durch die Wucht des Schlages krümmte er sich leicht nach vorne und war mit Terron auf Augenhöhe. Ohne zu zögern, schlug er ihm seinen Kopf ins Gesicht. Terron schwankte zurück, aus seiner Nase lief Blut. Er wurde wütend und griff wieder an. Er schlug Dracon auf den Unterkiefer, woraufhin dessen Lippe aufplatzte. Dieser wiederum packte Terron mit einem gekonnten Griff und warf ihn zu Boden.


»Was soll das hier werden?« Aminar stand wieder neben den beiden und warf ihnen einen strengen Blick zu. Wortlos gingen Dracon und Terron auseinander. »Was ist in euch gefahren? Wenn ihr euch unbedingt die Köpfe einschlagen müsst, könnt ihr das in eurer Freizeit machen. Ich dulde ein solch undiszipliniertes Verhalten nicht!«


»Er hat angefangen«, sagte Terron kleinlaut.


»Es interessiert mich nicht, wer angefangen hat. Wenn ihr euch nicht zusammenreißt, braucht ihr euch hier nicht mehr blicken zu lassen«, sagte Aminar. Er sah Terron an, dessen Nase immer noch blutete und mittlerweile dick angeschwollen war, und schüttelte verständnislos den Kopf. »Dracon, bring das wieder in Ordnung.« Dracon besaß die Fähigkeit, Wunden zu heilen, und auch seine eigenen Verletzungen heilten sehr schnell. Die Wunde an seiner Lippe war kaum noch zu sehen.


»Wieso sollte ich?«


»Weil ich es sage«, Aminars Ton klang bedrohlich.


Widerwillig ging er zu Terron, der ihn wütend anstarrte.


»Fass mich nicht an«, sagte dieser.


»Wie du meinst«, entgegnete Dracon gleichgültig.


Aminar machte eine abfällige Handbewegung. »Ich sehe schon. Es hat keinen Sinn. Tauscht die Partner.«


Dracon ging zu Antaro, dem Bruder von Xendra, der ihn erfreut anlächelte. »Es ist immer wieder bemerkenswert, wie du es schaffst, meinen Vater zu verärgern, obwohl er dich so gut leiden kann«, bemerkte Antaro.


»Das war nicht meine Absicht.«


»Ich weiß. Wo hast du dich gestern wieder rumgetrieben?«, wollte Antaro wissen.


»Ist nicht so wichtig«, sagte Dracon. Antaro war enttäuscht von dieser Antwort. »Wirst du es mir später noch erzählen?«, fragte er.


»Es ist besser, wenn ich es für mich behalte.« Antaro sah Dracon skeptisch an fragte aber nicht weiter nach.


***


Diggto und Drognor saßen zusammen am Tisch und unterhielten sich, als Aminar zu ihnen kam. Er war sichtlich genervt und schenkte sich einen Schluck Wasser aus einer großen Karaffe, die auf dem Tisch stand, ein.


»Ist das Training nicht gut gelaufen?«, fragte Drognor.


»Eure beiden Jungs versuchen sich in letzter Zeit immer öfter die Köpfe einzuschlagen.«


»Das machen sie doch immer, sie wollen doch nur wissen, wer der Stärkere ist. Kümmere dich doch nicht darum«, sagte Diggto.


»Wenn ich mich nicht darum kümmere, bringen sie sich noch um!« Diggto und Drognor warfen sich fragende Blicke zu. Es war nicht ungewöhnlich, dass Dracon und Terron aufeinander losgingen. Weder Diggto noch Drognor verstanden, warum Aminar sich dieses Mal so darüber aufregte.


»Wer ist denn der Stärkere?«, wollte Diggto wissen.


»Wirklich?! Das ist das Erste, woran du dabei denkst?«, entfuhr es Aminar.


»Mich interessiert es ehrlich gesagt auch«, bemerkte Drognor vorsichtig. Aminar rollte mit den Augen.


»Ich kann es nicht genau sagen, weil ich immer dazwischengehe. Aber sie wissen beide ihre Stärken zu nutzen.«


»Lass sie doch einfach mal kämpfen«, schlug Diggto vor.


»Willst du, dass einer von den beiden ernsthaft verletzt oder sogar getötet wird?«


Drognor schmunzelte und sagte: »Du machst dir viel zu große Sorgen. Sie werden sich schon nicht töten, lass sie einfach machen.«


Aminar schaute Drognor und Diggto verständnislos an. »Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt mit euch darüber gesprochen habe.« Er stand auf und verließ den Raum.










DAS ELITENDRIUM



Erschöpft von der beschwerlichen Reise erreichten die Bewohner von Benklad das Marmitatal. Tausende Mankuren, Menschen und Aphthalen verteilten sich über die weite Fläche. Überall waren Zelte und Kutschen zu sehen. Ähnlich wie auf einem Markt gab es Händler, die Lebensmittel und andere Dinge tauschten oder verkauften.


Langsam bewegte sich die Gruppe in das Tal hinein, das von hohen Felswänden umgeben war. Auf der Nordseite befand sich der Tayguien und der verborgene Eingang zur Festung des Lichts. Turgrohn hielt nach einem freien Platz für das Lager Ausschau. Aber es dauerte eine Weile, bis er etwas fand. Es durfte nur am äußeren Rand gelagert werden, denn in der Mitte befand sich der Turnierplatz. Er war deutlich zu erkennen und diente als Tribüne für Gaukler und Musiker, wenn kein Duell stattfand. An jeder Ecke duftete es nach Essen. Es gab gebratenes Fleisch, geröstete Kastanien, Nüsse und vieles mehr. Fast alles, was das Herz begehrte, war hier zu finden. Aber nicht nur das Nahrungsangebot war etwas Besonderes, überall gab es außergewöhnliche Erscheinungen. Shira konnte sich gar nicht sattsehen. Eine solche Masse an Mankuren auf einmal hatte sie noch nie gesehen. Auch verschiedenste Aphthalen, die Shira nicht kannte, waren vertreten. Alle schienen fröhlich und freundlich zu sein. Überall wurde gesungen und gelacht.


»Hier werden wir unser Lager errichten. Wenn wir damit fertig sind, könnt ihr gern alles erkunden. Die Duelle beginnen morgen früh«, sagte Turgrohn, als er einen geeigneten Platz gefunden hatte.


Bereits nach kurzer Zeit war alles aufgebaut, und alle waren so schnell verschwunden, dass Turgrohn, ehe er sich versah, allein dastand. Keiner hatte daran gedacht, dass jemand im Lager bleiben musste. So blieb Turgrohn nichts anderes übrig, als selbst die Stellung zu halten.


Shira und Rouh hatten sich ebenfalls aufgemacht, das Festgelände zu erkunden. Neben dem Turnierplatz war eine hohe Holztribüne aufgebaut, die für etwa zwanzig Personen ausgelegt war. »Da sitzen die Oberen während des Turniers«, sagte Rouh, als er bemerkte, wie Shira die Tribüne begutachtete.


»Dann sollten wir die Kämpfe von der anderen Seite des Turnierplatzes beobachten.«


»Wenn du möchtest, obwohl ich mir sicher bin, dass die Oberen dich gar nicht beachten werden«, meinte Rouh.


»Mag sein. Ich bin wirklich froh, dass du mich überredet hast herzukommen«, sagte sie.


»Das freut mich zu hören.« Von einem Gaukler fasziniert, blieben sie am Duellplatz stehen und genossen einen Moment die Vorstellung.


»Lass uns weitergehen«, forderte Shira Rouh schließlich auf. Sie drehte sich um und stieß mit einem Mankur zusammen, der direkt hinter ihr stand und ebenfalls dem Gaukler zugeschaut hatte. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück. Der Mankur war einen Kopf größer als sie und kräftig gebaut. Er hatte dunkelbraunes, glattes Haar, die seine Ohren knapp bedeckten. Seine großen braunen Augen wirkten freundlich und liebevoll, hatten aber eine, Respekt einflößende Ausstrahlung. Shira war sofort bewusst, dass er ein sehr mächtiger Mankur sein musste. Er lächelte. »Alles in Ordnung?«, fragte er. Shira reagierte nicht und starrte ihn mit großen Augen an. Nie hatte sie beim Anblick eines Mankuren so ein Gefühl wie in diesem Moment verspürt. Eine Mischung aus Faszination und Hingabe. »Alles in Ordnung?«, fragte er wieder. Shira bemerkte, dass sie ihn anstarrte. Scham überkam sie.


»Ja, äh, es tut mir leid«, sagte sie verlegen. Sie zog an Rouhs Fell, um ihm zu bedeuten, dass sie gehen wollte, und schob sich an dem jungen Mankur vorbei. Dieser blickte sie etwas verwundert, aber amüsiert an und bemerkte, wie sie an Rouhs Fell zerrte.


»Gehört der dir?«, fragte er. Shira sah ihn an und blickte dann auf ihre Hand, die das grüne Fell festhielt.


»Er gehört niemandem!«, entfuhr es ihr prompt.


»Natürlich nicht, entschuldige, so war das nicht gemeint«, sagte er und lächelte. Sein Lächeln wirkte so ehrlich. Shira war gezwungen, es zu erwidern.


»Nimmst du am Turnier teil?«, wollte er wissen.


»Nein, wir sind nur Zuschauer. Nimmst du denn teil?«


»Nein«, sagte er und lachte.


»Was ist so lustig daran?«, wollte Shira wissen.


»Nichts. Woher kommst du?«


»Aus Benklad.« Kaum hatte sie das ausgesprochen, fragte sie sich, warum sie ihm das erzählte.


»Benklad, interessant. Ich habe mal eine Weile ganz in der Nähe verbracht.«


»Wirklich? Wo genau?«, fragte Shira skeptisch. Benklad war sehr abgelegen im Südosten des Landes. Die meisten umliegenden Dörfer waren Menschendörfer.


»Ich habe in Darnhein gelebt.«


»Du hast in einem Menschendorf gelebt?«, fragte Shira überrascht.


»Ja, was ist so schlimm daran?«


»Nichts eigentlich, es ist nur …«, Shira zögerte, sie wollte nicht unhöflich werden und seine Aussage infrage stellen.


»Es ist nur was?«, fragte er neugierig.


»Ich kenne Darnhein, und die Menschen dort sind Mankuren gegenüber nicht gerade freundlich gesinnt.«


»Das mag sein, aber mit mir sind sie gut zurechtgekommen.« Das konnte Shira kaum glauben. »Dracon. Da bist du ja«, hörte Shira eine Stimme rufen. Ein Mankur mit langem weißem Haar und einem langen Bart stand plötzlich neben ihnen, seine Ausstrahlung in seinem weißen Gewand war noch viel mächtiger als die des jungen dunkelhaarigen Mankuren, den er eben Dracon genannt hatte. Das Erscheinungsbild des Alten war imposant und gleichzeitig beängstigend. Auffällig waren seine Augen. Eine leuchtend gelbe Iris mit schwarzer Umrandung. Sein Blick stach einem direkt in die Seele. Diese Augen konnten in Gedanken und Erinnerungen eindringen und darin lesen wie in einem Buch. Shira hatte keinen Zweifel, das musste einer der Oberen sein. Unbehagen breitete sich in ihr aus, sie wäre am liebsten einfach gegangen, und doch war sie von seiner Erscheinung so fasziniert, dass sie ihren Blick nicht sofort von ihm lösen konnte. Plötzlich sah der weißhaarige Mankur ihr direkt in die Augen. Sie spürte, wie sein stechender Blick versuchte, in ihre Gedanken einzudringen. Aber sie ließ es nicht zu. Es war schwierig für sie, und es kostete sie viel Anstrengung, doch es gelang ihr, seinen eindringenden Blick abzuwehren. Die stechenden gelben Augen füllten sich mit Verwunderung. »Wer bist du?«, fragte der Obere misstrauisch. Shira fühlte sich ertappt. Panik überkam sie. Ihr Herz fing so heftig an zu klopfen, dass sie glaubte, jeder müsse es hören können. »Sprich! Oder haben sie dir die Zunge herausgeschnitten?«, sagte der alte Mankur bedrohlich.


Hilfesuchend sah sie Dracon an, der selbst etwas verwirrt zu sein schien. »Ich bitte dich, Vater. Lass sie in Ruhe«, sagte er und schob sich zwischen die beiden. Dann legte er seinen Arm auf die Schulter seines Vaters und drehte ihn weg.


»Warum hast du mich gesucht?«, versuchte Dracon ihn abzulenken. Drognor war verärgert über Dracons dreiste Einmischung, aber er beschloss, erst später darauf einzugehen. Ein Streit hier vor allen Leuten war mehr als überflüssig.


»Wer war das?«, wollte Drognor wissen.


»Ich weiß es nicht, ich habe sie gerade das erste Mal gesehen. Warum? Was hast du für ein Problem mit ihr?«


»Nimmt sie am Turnier teil?«, fragte Drognor, während er sich nach ihr umsah, aber er konnte sie nicht mehr finden.


»Nein, warum interessiert dich das?«


»Sie sah einfach aus wie eine Kriegerin«, bemerkte Drognor.


***


»Das war Dracon, der Sohn von Drognor und Verdala, zwei der Oberen«, sagte Rouh, nachdem sie außer Sichtweite waren.


»Also war der weißhaarige Mankur Drognor? Er ist doch der Anführer der Oberen, oder?«, fragte Shira nervös.


»Sie haben keinen Anführer. Aber er ist sicher einer der Mächtigsten von ihnen«, erklärte Rouh. Jetzt begriff Shira erst, warum Dracon gelacht hatte, als sie ihn fragte, ob er am Turnier teilnehmen würde. Die Teilnahme der Oberen oder deren Kinder war ausgeschlossen. Shira sah Rouh nachdenklich an. »Was ist? Hat er dir etwa Angst gemacht?«, fragte Rouh belustigt.


»Ja, schon ein wenig«, gab Shira zu. »Es war nicht gut, dass ich ihm begegnet bin.«


»Er wird sich dein Gesicht bestimmt nicht gemerkt haben.«


»Da bin ich mir nicht so sicher.«


»Und warum?«, fragte Rouh skeptisch.


»Er hat versucht, meine Gedanken zu lesen.«


»Hast du es zugelassen?«


»Nein, natürlich nicht«, sagte Shira.


»Dann wird er sich ganz sicher dein Gesicht gemerkt haben«, sagte Rouh.


»Hätte ich ihm etwa Einblick gewähren lassen sollen? Ich denke nicht, dass das besser gewesen wäre.«


»Wahrscheinlich nicht«, gab Rouh zu. »Wir sollten besser verschwinden.«


»Du meinst, dass Elitendrium verlassen?«, fragte Shira verwirrt.


»Ja, genau. Und am besten sofort«, sagte Rouh.


»Das Turnier hat doch nicht einmal angefangen, warum willst du schon wieder gehen?« Shira wollte noch nicht gehen. Sicher hatte sie Angst vor einer weiteren Begegnung mit einem der Oberen, aber sie würde einfach besser aufpassen.


»Es gibt nur eine Handvoll Mankuren, die sich vor dem Gedankenlesen schützen können, und sie alle sind oder waren Obere oder Kinder von ihnen. Das wird auch Drognor bekannt sein. Aber jetzt verstehe ich auch, warum er dich so bedrängt hat. Du hast wirklich Glück gehabt, dass Dracon dir geholfen hat. Aus welchem Grund auch immer«, erklärte Rouh.


Diese Frage hatte Shira sich auch bereits gestellt, aber sie fand keine annehmbare Erklärung.


»Ich denke, dass es klüger wäre, das Marmitatal zu verlassen«, sagte Rouh.


»Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich werde noch nicht gehen. Nicht, bevor ich nicht wenigstens einen Kampf gesehen habe«, sagte sie entschlossen. Rouh ließ sich überreden, und die beiden entschieden sich, zu bleiben. Als sie am Abend im Lager eintrafen, waren auch die anderen der Gruppe bereits zurück, und es dauerte eine Weile bis sich alle in ihre Zelte zurück gezogen hatten.


Während Rouh bereits schlief, saß Shira noch am Lagerfeuer und blickte verträumt in die Flammen. »Feuer ist faszinierend, nicht wahr?«, sagte Tarina die plötzlich hinter Shira stand. Shira nickte stumm und beachtete sie nicht weiter. »Als du dich am See mit Turgrohn gestritten hast, habe ich gehört, wie du den Zauber ausgesprochen hast.«


»Welchen Zauber?«, fragte Shira überrascht.


»Du hast Turgrohns Fluch abgewehrt. Verrate mir, wie du das gemacht hast.«


»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Shira.


»Ich habe es genau gehört«, Tarina klang gereizt.


»Wenn du es genau gehört hast, dann müsstest du den Zauber doch kennen«, bemerkte Shira.


»Ich habe die Worte nicht genau verstanden. Verrate sie mir! Bitte, das würde mir den Sieg sichern.«


»Ich kann dir nichts verraten.«


»Warum nicht? Ich verspreche dir, dass ich es niemandem weitersagen werde.«


»Ich kann es dir nicht sagen, weil ich keine Ahnung habe, wovon du sprichst. Du weißt, dass ich die magische Sprache nicht beherrsche«, erklärte Shira. Sie warf Tarina einen zornigen Blick zu, dann stand sie auf. »Entschuldige mich, ich möchte schlafen«, sagte sie und legte sich neben Rouh auf die andere Seite.


»Das wirst du noch bereuen«, erwiderte Tarina und ging zu ihrem Zelt.


***


Ein lauter Gong weckte Shira aus ihrem Schlaf. Sanfte Schwingungen breiteten sich im ganzen Tal aus. Zur Eröffnung des Elitendriums schlug der Turnierleiter zehn Mal den Gong. Mit dem zehnten Schlag drehte er eine große Sanduhr um, wenn diese abgelaufen war, gab er die Mankuren des ersten Kampfes bekannt. Alle Teilnehmer machten sich bereit, denn jeder von ihnen könnte bald sein erstes Duell antreten. In heller Aufregung machten sich die Bewohner von Benklad zum Turnierplatz auf. Turgrohn führte sie direkt neben die Tribüne der Oberen. Von dort aus hatten sie uneingeschränkte Sicht auf den Duellplatz.


Shira war etwas genervt von dem Gedränge und der allgemeinen Aufregung, doch in Anbetracht der guten Sicht blieb sie bei Laune. Turgrohn zu folgen, hatte sich durchaus gelohnt. Allerdings war ihr etwas unwohl, in Sichtweite der Oberen zu stehen. Hinter ihnen drängten sich immer mehr Leute heran. Für diejenigen in den hinteren Reihen war die Sicht stark eingeschränkt, und dennoch standen sie dort voller Erwartung auf den ersten Kampf. Die Sanduhr war nicht ganz zur Hälfte abgelaufen, und Shira kam das Warten ewig vor. Tarina, die ebenfalls gelangweilt wartete, kam zu ihr.


»Ich habe darüber nachgedacht, was du gestern Abend zu mir gesagt hast«, sagte Tarina.


»Und?«


»Wenn du mir nicht sofort den Zauber verrätst, dann …«


»Dann, was?«, schnitt Shira ihr erbost das Wort ab.


»Dann werde ich allen erzählen, dass du die magische Sprache beherrschst.«


»Das werden sie dir nicht glauben.«


»Ich bin mir sicher, sie werden«, sagte Tarina.


Shira wurde misstrauisch. »Wieso sollten sie, es stimmt schließlich nicht.«


»Ich weiß alles über dich, und ich werde alles erzählen, wenn du mir nicht endlich den Zauber verrätst«, drohte Tarina und grinste triumphierend.


»Die anderen wissen auch alles über mich, ich weiß nicht, was du ihnen erzählen willst«, entgegnete Shira. Sie war verunsichert, ließ sich aber nichts anmerken und hoffte, dass Tarina bluffte.


Auf der Tribüne erschienen die Oberen. Während sie alle wie aus dem Nichts auftauchten, kamen vier Mankuren über eine Treppe herauf, unter ihnen Dracon.


»Das sind die Kinder der Oberen«, bemerkte Tarina.


»Ich weiß«, entgegnete Shira wagte sich aber nicht hinzuschauen. Sie wollte jeden Blickkontakt vermeiden. Doch kam sie nicht umhin, immer wieder Dracon anzusehen, der sich auf die Seite der Tribüne gesetzt hatte, an der sie stand. Rechts von ihm setzte sich eine sehr hübsche Mankure mit langem schwarzem Haar, spitzen Ohren und hellblauen Augen. Neben sie platzierte sich ein junger rothaariger Mankur, dessen Gesicht, dem einer Raubkatze glich. Ein kräftiger blonder Mankur schloss die Reihe. Rouh ermahnte Shira, als er bemerkte, wie oft sie zur Tribüne schaute. Auch Tarina entging nicht, wie Shira ihre Blicke immer wieder auf den Sohn Drognors warf.


»Er ist hübsch, nicht wahr?«, bemerkte sie.


Shira sah Tarina an und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


»Ich habe ihn schon letztes Jahr hier kennengelernt. Ein sehr liebenswürdiger Mankur.«


»Du kennst ihn?«, fragte Shira mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Verwunderung.


»Als ich ihm erzählt habe, wer ich bin, hat er mir sogar empfohlen, am Elitendrium teilzunehmen«, erzählte Tarina. Sie sah zu Dracon hoch und winkte ihm zu. Als er sie sah, schien er zu zögern und etwas verunsichert zu sein, scheinbar erkannte er sie nicht. Dann erwiderte er aber ihren Gruß, entweder weil er sie kannte oder einfach nur aus Freundlichkeit. »Siehst du, wenn du willst, stelle ich ihn dir nach dem Kampf vor.«


»Nein, danke«, sagte Shira und blickte zu Dracon, der sie anlächelte. Verlegen und erschrocken darüber, dass sich ihre Blicke trafen, wandte sie ihre Augen sofort wieder ab.


»Willst du ihn wirklich nicht kennenlernen?«, fragte Tarina.


»Nein und jetzt lass mich in Ruhe!« Genervt drehte Shira sich zum Duellplatz und schaute auf die Sanduhr. Tarina hingegen konnte sich nicht damit abfinden, dass sie Shira immer noch nicht den Zauber entlocken konnte. Nachdenklich musterte sie Shira mit verächtlichen Blicken, doch diese ignorierte Tarina.


Endlich rutschte auch das letzte Sandkorn nach unten, und neben der Sanduhr erschien einer der Oberen. Shira dachte zunächst, dass er ein Gepardfell über der einen Körperhälfte trug, doch dann erkannte sie, dass es sein eigenes Fell war. Die linke Seite seines Gesichts sah wie die eines Menschen aus, aber die rechte Seite wie die eines Gepards. Auch sein Kopf schien zweigeteilt zu sein. Während die eine Hälfte von schwarzen Haaren bedeckt war, hatte die andere Hälfte das Ohr und das Fell einer Raubkatze. Der restliche Körper hatte die Statur eines kräftigen Menschen. Auch wenn Shira die Oberen nie gesehen hatte, war sie sich sicher, dass das nur Aminar sein konnte.


»Seid gegrüßt, meine Freunde. Ich freue mich, dass ihr auch dieses Jahr wieder so zahlreich erschienen seid. Und auch dieses Mal scheinen die hinteren Reihen vom Geschehen nicht viel mitzubekommen. Doch das soll nicht so bleiben. Diggto, würdest du bitte etwas dagegen unternehmen?« Aminar sah erwartungsvoll zur Tribüne. Diggto nickte und erschien prompt neben ihm.


»Es ist mir eine Ehre. Bitte tretet alle ein Stück zurück«, sagte er grinsend. Er hatte lockiges, kurzes schwarzes Haar und trug einen Vollbart. Der relativ kleine, aber sehr stämmige Mankur kreiste seine flachen Hände über den Boden und führte sie dann nach oben. Um den runden Duellplatz herum bildeten sich Risse im Boden, und er hob sich etwa einen Meter in die Höhe. Es war faszinierend, wie Diggto die Erde einfach nach seinem Belieben formte. Die Menge jubelte. Natürlich diente dieses Schauspiel hauptsächlich zur Unterhaltung. Diggto verbeugte sich und verschwand wieder.


»Wir danken dir, Diggto«, sagte Aminar anerkennend. »Aber nun ist es endlich so weit, die mächtigsten Mankuren des Landes haben sich zusammengefunden, um ihre Kräfte zu messen. Auch dieses Jahr haben sich wieder viele ehrenhafte Krieger für das Elitendrium qualifiziert. Der Zufallszauber wird nun entscheiden, welche dieser Krieger den Eröffnungskampf antreten.« Er öffnete seine Hand und hielt sie über den Boden. Dann murmelte er etwas in der magischen Sprache. Es herrschte Totenstille, doch sprach er so leise, dass ihn niemand verstand. Vor ihm bildete sich eine blaue Wolke, und ein goldener Krug erschien. Aminar schwang seine Faust, als wollte er in das Gefäß schlagen, doch kurz bevor er es berührte, stoppte seine Bewegung. Er öffnete wieder seine Hand und zog sie geschwind zurück. Aus dem goldenen Krug schossen zwei Leuchtkugeln empor und die Blicke der begeisterten Zuschauer folgten ihrer Flugbahn. Kurz bevor die Leuchtkugeln wieder nach unten fielen, explodierten sie und zeichneten zwei Namen in goldenen Schriftzügen in den Himmel. Aminar las sie laut vor und forderte die Teilnehmer auf, sich zum Duellplatz zu begeben. Gespannt warteten alle auf die Mankuren, die das Elitendrium eröffnen sollten.


»Die Regeln sind wohl allen bekannt«, sagte Aminar mit kräftiger Stimme. Damit seine Worte über das gesamte Marmitatal zu hören waren, wurde ein spezieller Zauber verwendet, der seine Stimme auch bis an den äußersten Rand des Tals trug. »Dennoch werde ich sie, nach alter Tradition vor dem ersten Kampf vortragen, während sich unsere ehrenhaften Krieger hier einfinden«, fuhr Aminar fort. »Natürlich werden die Gegner immer erst kurz vor Kampfbeginn bekannt gegeben. In der Vorrunde wird jeder Teilnehmer mindestens zweimal antreten. Danach scheidet der Verlierer aus. Es ist alles erlaubt, doch es bleibt darauf zu achten, den Gegner nicht zu töten. Wie immer ist Verdala anwesend, die die Fähigkeit besitzt, Verletzungen zu heilen. Es ist also sehr unwahrscheinlich, dass jemand ernsthaft zu Schaden kommt. Dennoch möchte ich auch das Publikum bitten, achtsam zu sein, denn nicht selten werden auch die Zuschauer verletzt. Für den Kampf gilt, wer am Boden liegt oder wehrlos ist, darf nicht angegriffen werden. Wer länger als zehn Sekunden kampfunfähig ist verliert.«


Mittlerweile waren die Kämpfer eingetroffen und hatten sich neben Aminar gestellt. »Seid gegrüßt. Möget ihr ein ehrenhaftes Duell führen. Tretet euch gegenüber, zehn Schritte voneinander entfernt«, bat Aminar die beiden kräftigen Mankuren. »Die Regeln sind euch bekannt?« Die beiden nickten. »Gut, dann soll das Duell beginnen.« Er hob seinen rechten Arm in die Höhe, und die beiden Krieger verbeugten sich voreinander. »Empaaz!«, rief Aminar, war im gleichen Moment verschwunden, und der Kampf war eröffnet.


Zurück auf der Tribüne beobachteten Aminar und die anderen Oberen gespannt den Duellplatz. Einer der Kämpfer trug ein langes schwarzes Gewand. Er streckte seine Hände nach vorn und seine Fingerspitzen verwandelten sich in scharfe Krallen, die im nächsten Moment auf seinen Gegner schossen. Dieser wich den fliegenden messerscharfen Geschossen geschickt aus und antwortete mit kleinen Blitzen, die den Angreifer knapp verfehlten. Sein Gegenüber formte seine Arme zu meterlangen Peitschen und versuchte seinen Gegner zu schlagen, doch dieser war flink, und die Peitschenhiebe gingen ins Leere. Geschwind sprang er nach vorn und schwang sein Schwert. Er traf die Peitschenarme und schlug sie ab. Erschrocken verwandelte der Mankur im schwarzen Gewand seine Arme zurück und ließ den Boden unter den Füßen des Angreifers explodieren. Die Steinbrocken, die wie Geschosse aus der Erde flogen, trafen ihr Ziel. Der Gegner fiel zu Boden, sprang aber gleich wieder auf und feuerte wutentbrannt dutzende kleine Pfeile aus seinen Händen. Einige trafen den Mankuren im schwarzen Gewand. Er zog die Pfeile aus seiner Schulter und seinem Bein, in diesem Moment der Unaufmerksamkeit griff sein Gegner erneut an und feuerte drei weitere Pfeile ab, die alle gezielt in die Brust trafen. Bevor er von allein zusammenbrechen konnte, schleuderte sein Gegenüber eine große blaue Energiekugel auf ihn, und er ging zu Boden. Er blieb reglos liegen, nur sein schwarzes Gewand bewegte sich leicht im Wind. Nach einem kurzen Augenblick der Stille erschien Aminar auf dem Duellplatz und gratulierte dem Gewinner. Während die Menge den Sieger bejubelte, begab sich Verdala zu dem Verlierer und heilte seine Wunden. »Das nächste Duell soll sogleich folgen«, sagte Aminar feierlich und wiederholte den Zufallszauber.


»Rouh, wer ist das?«, wollte Shira wissen, die beobachtete, wie der Mankur am Boden geheilt wurde. Rouh hatte seine Augen auf Aminar gerichtet und bemerkte nicht, dass Shira woanders hinsah. »Das ist Aminar.«


»Ich meine die Mankure, die dort neben dem Verlierer kniet.«


Rouh sah zu ihr rüber. »Das ist Verdala, eine der Oberen.«


»Die Mutter von Dracon?«, fragte Shira. Rouh bestätigte ihre Frage mit einem Nicken. Verdalas Gestalt faszinierte Shira. Sie hatte schulterlanges braunes Haar, ihre Augen waren verhältnismäßig groß und standen schräg zueinander. Sie hatte eine schmale, lange Nase und ihre breiten Lippen erinnerten an einen Frosch.


Der Mankur im schwarzen Gewand stand wieder auf und verließ den Duellplatz, auch Verdala war wieder verschwunden. Die Aufmerksamkeit des Publikums galt wieder dem goldenen Krug, aus dem erneut zwei silberne Kugeln schossen. Während die Menge, die goldenen Schriftzüge erwartend, gespannt in den Himmel starrte, wandte Shira ihren Blick zu Dracon auf die Tribüne. Auch er beobachtete die leuchtenden Kugeln. Shira war beeindruckt von seiner Ausstrahlung, alles an ihm schien perfekt zu sein. Auch wenn sie nur den Oberkörper sehen konnte, da das Geländer der Tribüne den Rest verdeckte, war er in Shiras Augen makellos. Sie starrte ihn an und vergas die Welt um sich herum. Rouh stieß sie leicht mit seinem Kopf an. »Hör auf, ihn anzustarren. Wir hatten doch vereinbart, dass du den Blickkontakt mit den Oberen meidest.«


»Er ist ja auch keiner von ihnen«, entgegnete Shira zickig. »Außerdem habe ich ihn nicht angestarrt.«


»Das habe ich gesehen«, bemerkte Rouh. Entgegen Rouhs Warnung konnte Shira es nicht lassen und sah wieder zu Dracon. Diesmal erwiderte er ihren Blick. Eine Hitzewelle durchfuhr Shiras Körper und stieg in ihren Kopf. Sofort richtete sie ihre Augen wieder auf den Duellplatz, und sie versuchte ihre Scham zu verbergen. Mit dem Wissen, dass er sie beobachtete, suchte sie vergebens eine Möglichkeit, sich seinem Sichtfeld zu entziehen. Zu gern hätte sie gewusst, ob er sie immer noch ansah, aber sie traute sich nicht nochmal hinzuschauen. Nervös fing sie an, mit Rouhs Fell zu spielen.


»Was machst du da?«, fragte Rouh genervt.


»Entschuldige bitte«, sagte sie und ließ von seinem Fell ab. Sie zwang sich, ihre Augen auf den Duellplatz zu richten, doch war sie gedanklich völlig abwesend, und der zweite Kampf hatte bereits begonnen.


Tarina stand immer noch neben Shira und verfolgte konzentriert die Kampfstile ihrer möglichen Gegner. »Hast du das gesehen? Shira, das war unglaublich. Wenn du mir den Zauber nicht verrätst, habe ich kaum eine Chance«, sagte Tarina.


Shira blickte Tarina verwirrt an. Sie hatte nicht mitbekommen, was gerade geschehen war, und bemerkte, dass einer der Kämpfer bereits auf dem Boden lag. »Ja, wirklich unglaublich«, sagte sie achtlos.


»Willst du, dass es mir ebenso ergeht?«, warf Tarina ihr vor.


»Du wusstest, worauf du dich einlässt«, meinte Shira. Sie beobachtete Verdala die den Verlierer zu heilen schien. Aber der Kämpfer am Boden stand nicht wieder auf.


»Nun leider können wir diesem tapferen Krieger nicht mehr helfen. Es ist erschütternd, einen ehrenhaften Mankuren zu verlieren, und dies bereits im zweiten Duell. Möge er in Frieden ruhen,« erklärte Aminar, senkte andächtig seinen Kopf und schwieg einen Moment lang. Dann sprach er weiter. »Trotz dieses traurigen Verlustes wird dieses Turnier fortgesetzt werden. Allerdings muss ich noch einmal darauf hinweisen, dass die Duelle keinen Kampf auf Leben und Tod darstellen. Das Ziel ist es, seinen Gegner kampfunfähig zu machen, und nicht, ihn zu töten. Diese Kunst gilt es zu beherrschen als Krieger der herrschaftlichen Armee. Sclavizar, solltest du erneut so unachtsam kämpfen, wirst du disqualifiziert«, warnte er den Sieger. »Noch bevor die Sonne den höchsten Punkt erreicht, wird das dritte Duell stattfinden. Bis dahin verabschiede ich mich nun von euch.« Aminar verbeugte sich kurz und verschwand. Trotz des toten Kriegers jubelte die Menge. Es war schon häufiger vorgekommen, dass im Duell jemand starb, doch meist erst in den letzten Runden.


Shira und Rouh hatten sich, noch bevor Aminar sich verabschiedet hatte, vom Duellplatz entfernt. »Warum wolltest du auf einmal so schnell weg?«, fragte Rouh verwundert.


»Ich möchte nur etwas Vorsprung haben, wenn gleich alle auf einmal losgehen, gibt es wieder ein einziges Gedränge«, sagte sie, obwohl der eigentliche Grund ein anderer war. Ihr war es immer noch unangenehm, dass Dracon bemerkt hatte, wie sie ihn angestarrt hatte und wollte schnell verschwinden. »Wie hat Sclavizar seinen Gegner eigentlich getötet?«, fragte Shira.


»Hast du das denn nicht gesehen?« Rouh war verwundert über die Frage.


»Nein, nicht direkt.«


»Das glaube ich einfach nicht. Du bist das erste Mal beim Elitendrium, bekommst einen der besten Kämpfe geboten, und du siehst nicht hin?« Rouh konnte es einfach nicht fassen. »Was war denn interessanter als dieses Duell?«


»Ich weiß auch nicht, was ist denn passiert? Nun spann mich nicht so auf die Folter. Sag schon!« Rouh schüttelte verständnislos den Kopf. »Nun erzähl es mir schon«, forderte Shira ungeduldig.


»Sclavizar klemmte seinen Gegner zwischen zwei Steinsäulen ein, die aus dem Boden geschossen kamen. Dann rannte er auf ihn zu und feuerte unentwegt Energiekugeln, die seinen Gegner mit voller Wucht trafen, ab. Wenige Meter von ihm entfernt blieb Sclavizar stehen und ließ die Steinsäulen wieder im Boden verschwinden. Sein Gegner machte nicht den Eindruck, dass er noch mal angreifen würde, aber er stand immer noch. Sclavizar formte eine Steinkugel und ließ sie mit einer magischen Handbewegung wie ein Geschoss durch die Lüfte fliegen. Sie traf sein Gegenüber am Kopf und riss ihn zu Boden. Schade, dass du es nicht gesehen hast.«


»Das ist wirklich schade, aber er wird ja noch mal kämpfen.«


»Na, hoffentlich siehst du dann auch hin.«


»Sicher doch«, sagte Shira abwesend.


»Was ist denn los mit dir?«, fragte Rouh besorgt.


»Was meinst du?« Shira sah Rouh fragend an. Sie war sich nicht bewusst, dass sie auf Rouh apathisch wirkte. Völlig abwesend und in Gedanken versunken.


»Du scheinst seit dem letzten Duell in deiner eigenen Welt zu sein. Bedrückt dich irgendwas?«


Shira blieb stehen. Sie wollte es erst abstreiten, doch dann entschied sie sich, mit ihm darüber zu sprechen. »Ich habe beim Duell eben … da habe ich nicht zugeschaut, weil …«


»Weil du Dracon angestarrt hast«, beendete Rouh ihren Satz.


»Du musst mir deswegen keinen Vorwurf machen. Ich bin halt fasziniert von ihm.«


»Und warum bist du plötzlich gegangen, kaum dass der Kampf vorbei war?«


Shira blickte beschämt nach unten und strich mit ihrem Fuß langsam über den sandigen Boden. »Er hat es gemerkt«, sagte sie dann leise. Rouh musste lachen. »Das ist nicht komisch«, sagte Shira trotzig.


»Doch, ist es. So etwas bringt dich normalerweise nicht aus der Ruhe. Du wolltest dich doch von ihm fernhalten, also brauchst du dir auch keine Gedanken zu machen. Du wirst ihm schon nicht noch mal in die Arme laufen.«


»Hoffentlich hast du recht.«


»Lass uns noch ein wenig das Gelände erkunden, dann kommst du bestimmt auf andere Gedanken«, schlug Rouh vor.


»Ja, und gehe wieder das Risiko ein, eine unerwünschte Begegnung zu haben«, sagte Shira wenig begeistert.


»Dann lass uns doch außerhalb des Trubels langgehen. Ich nehme an, dass du das nächste Duell nicht ansehen möchtest, oder?«


»Nein, ehrlich gesagt nicht.«


»Na, dann, lass uns gehen. Während der Kämpfe ist sowieso kaum jemand auf dem Gelände unterwegs«, sagte Rouh.
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